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Die Vergangenheit ist klar wie ein Spiegel,


	die Zukunft dunkel wie Lack.


	Tadle nicht den Fluss, wenn du ins Wasser fällst!


	 


	









Prolog



	Der Mann fuhr durch die hell beleuchteten Straßen der japanischen Hauptstadt. Neonreklamen blinkten zwischen den tiefen Häuserschluchten. Der Verkehr schien nie zu ruhen, selbst hier, auf der dreispurigen Fahrbahn drängelte Autos Stoßstange an Stoßstange, obwohl es fast Mitternacht war. Dicht an dicht die noch zahlreichen Menschen, die zu Fuß unterwegs waren. Manche eilten, viele schlenderten. Es herrschte ein ständiger Lärm, der jedoch nicht zu ihm hereindrang, genauso wenig wie die Gerüche. Draußen stank es nach Abgasen, selbst an den geringen Tagen, wenn man den klaren Himmel erblicken konnte. Daneben die vielen Duftnoten von Gebratenem, Gekochten, von den Ausdünstungen der Menschenmassen. An einigen Tagen lag über den Häusern dieser Gestank wie eine Glocke.


	Nur langsam rollte er durch den Bezirk Shibuya-ku, das kommerzielle Zentrum der Metropole mit einer Unzahl von Kaufhäusern, Boutiquen und Büros. Die Schaufenster in der Tamagawa-dôri glänzten hell erleuchtet. Zuweilen konnte man vergessen, dass es bereits tiefste Nacht war. Die an der Westseite des Bahnhofs gelegene Kreuzung von Bahnhofstrasse und Centergai galt als ein Schmelztiegel von Menschen, der zu abendlichen Spitzenzeiten pro Ampelphase von bis zu zwölftausend Passanten überquert wurde, selbst jetzt noch strömten Fußgänger durch die Straßen.


	Wiederholt fluchte er vor sich hin, wenn er schaltete und das Getriebe laut knarrte. Er war es nicht gewohnt, die große Limousine selbst zu steuern, aber heute Nacht brauchte er keine Zeugen für das, was er vorhatte. Vorbei ging es am Akasaka Palast und dem Kokuritsu-Yoyogi-Kyôgijô, dem Stadion. Jetzt war er in Shinjuku. Das Herz Tôkyôs durchquerte er schneller, ohne nach rechts oder links zu blicken. Überall ragten gläserne Wolkenkratzer, die hell erstrahlten, und von denen blinkende und in schreienden Farben Neonlichter Reflexe auf die Straße warfen. Nebenbei die unzähligen Straßenlaternen. Hier ragten die größten Hotels der Stadt gen Himmel, befanden sich der Sitz von Mitsui und die Präfektur Tôkyôs in den Doppeltürmen. Baustellen und Kräne zeugten von neuen Bauten. Hochhäuser, weitere Glaspaläste wurden hingestellt. Mehrere riesige Warenhäuser und der Kaiserliche Park Shinjuku-Gyoen waren vertreten.


	Weiter fuhr er durch den riesigen Rotlichtbezirk und an dem Amüsierviertel für Schwule vorbei. Er hasste diese Gegend und verachtete die Leute, die hier arbeiteten, oder die ihre Befriedigung suchten. In seinen Augen alle Versager auf beiden Seiten. Daneben die zahlreichen Etablissements, in denen die Spieler ihren Leidenschaften frönten. Glücksspiel war zwar in Japan verboten, aber in den riesigen Patchino-Hallen saßen die Menschen zu Hunderten, stundenlang, eng aufgereiht, wie in einem Hühnerstall. Es herrschte dort ein ohrenbetäubender Lärm, wenn die silbernen Kugeln aus den Automaten rollten. Danach tauschte man den Gewinn, je nach Anzahl, gegen billiges Parfum, Süßigkeiten oder sonstigen Plunder ein. Trotzdem wurde überall gespielt, besonders beliebt war dieses Go. Endlos saßen sie über dem Brett, als wenn es nichts Sinnvolleres gäbe, dachte er verächtlich. 


	Er fädelte sich auf die linke Spur ein, hörte das Hupen hinter sich nicht und wenn, wäre es ihm egal gewesen. Er hatte hier und überall, in jeder Hinsicht Vorfahrt, war seine Devise und so lebte er auch: Rücksichtslos, hartherzig, fast emotionslos, dazu karrierebesessen und den Luxus liebend, dem Ehrgeiz und der Immoralität zugewandt.


	Es war eine laute, lärmende, grelle Stadt und er war froh, dass er in wenigen Wochen der Metropole den Rücken kehren konnte. Er verabscheute die Weltstadt inzwischen, ihre Bewohner verachtete er. Ständig verbeugten sie sich, machten Kotau, dazu diese Unterwürfigkeit. Diese Menschen konnten keinen richtig anschauen, wirkten irgendwie verschlagen. Man musste auf der Hut sein, da man ihnen keine Gefühle ansah, aber vielleicht hatten sie so etwas ja nicht. Sie hatten kein Selbstbewusstsein, keine Disziplin, dafür aber ständig Ausreden parat, die sie noch langatmig, mit blumigen Worten umschrieben. Elf Jahre waren mehr als genug in diesem Land, unter diesen Menschen, war seine Meinung, die er jedoch nie öffentlich äußerte.


	In der Mejiro-dôri wurde es etwas ruhiger, als er den Außenbezirk Toshima-ku ansteuerte. Neue Wohnblocks wurden gerade gebaut. Kleine enge Wohnungen für das ständige, fast explosionsartige Wachstum der Stadt. Dreißig Millionen Menschen mussten in der Metropole Unterkunft finden. 


	Seine Finger, inzwischen feucht von Schweiß, umklammerten krampfhaft das Lenkrad. Er konnte nicht sagen, ob das vom ungewohnten Fahren herrührte oder ob es die Vorfreude war. Er wischte die Hand erneut an der Hose ab. Es war eine Geste, die nicht seiner Art entsprach, da er viel zu sehr auf eine korrekte Kleidung achtete. Jetzt allerdings verschwendete er keinen Gedanken daran.


	Er bog in die Kawagoe-kaidô ein. Graduell wurde es dunkler, die Straßen enger, die Häuser niedriger, der Verkehr weniger. Die schrillen Lichtreklamen waren ganz verschwunden. Endlich erschien der Jôhoku-Chuô-kôen. Abermals wischte er die Handflächen an der Hose ab.


	Kurz darauf hielt das Fahrzeug am Straßenrand. Hier gab es beinahe keine Bauten mehr, nur Bäume und Sträucher. Vom Sitz nahm er einen dicken Umschlag, den er in die Seitentasche seines Maßanzuges steckte. Er stieg aus und schaute sich um, bevor er den Wagen abschloss.


	Mit weit ausholenden Schritten eilte er in den unbeleuchteten Park und verfluchte sich, dass er diesem Treffpunkt zugestimmt hatte, aber war ihm eine andere Wahl geblieben?


	Er lief eine geraume Zeit, bedächtiger, auf den Weg und jedes Geräusch achtend. Nur der Mond, der bereits wieder ein Stück seiner fast runden Scheibe verloren hatte, spendete ein wenig Licht. Der schwarze Himmel hatte sich in ein Sternenmeer verwandelt, nur darauf achtete er nicht, hätte sowieso keinen Blick für das Funkeln übrig gehabt, selbst wenn er nicht so unter Anspannung gestanden hätte. Der Schweiß rann seinen Rücken hinunter, obwohl es kühl war und er holte ein säuberlich gefaltetes Taschentuch hervor, wischte damit über die Stirn. Rechts hörte er ein leises Knacken und blieb abrupt stehen, schaute sich um, jetzt eine Winzigkeit ängstlich. Überall schien es zu rascheln und zu wispern. Wer sagte ihm, dass der Mann nicht nur das Geld wollte, ohne die Gegenleistung zu liefern? Er wusste, dass der Andere ein Verbrecher, Mörder und Dieb war: Ein Krimineller, der für Geld alles tat.


	„Bleiben Sie stehen“, hörte er eine Männerstimme gedämpft zischen. Er drehte sich herum und sah sich dem Unbekannten vis-à-vis, mit dem er verabredet war. „Haben Sie das Geld?“


	Er kannte sein Gegenüber nicht persönlich, hatte ihn nie wirklich gesehen, aber die Stimme erkannte er: etwas rau, kehlig. Selbst jetzt erblickte er nicht mehr als die Silhouette des Fremden, der so stand, dass er von der Dunkelheit verborgen blieb. Man hätte an dem Mann vorbeigehen können, ohne dass man ihn bemerkte, so sehr war dieser mit der Nacht verschmolzen, dachte er kurz. Er nickte, ehe er antwortete. „Ja, ich habe es dabei, aber erst möchte ich die Ware sehen. Warum ist der Preis gestiegen?“, forschte er mit kalter Förmlichkeit nach. Er bemühte sich, seinem Tonfall Festigkeit zu verleihen, um seine eigene Unbehaglichkeit, seine Furcht zu verbergen. Erneut traten Schweißperlen auf seine Stirn.


	„Es gab Komplikationen. Ich musste den Mann töten und die Familie muss ernährt werden. Keine weiteren Fragen. Geben Sie mir das Geld.“


	Der Fremde blickte ihn unverwandt an, was er zwar in der Dunkelheit nicht ausmachen konnte, aber spürte. So fragte er lieber nicht mehr, wenngleich er gern noch diverse Antworten erhalten hätte. Er griff in seine Jackentasche und reichte das dicke Kuvert weiter. Der Unbekannte drehte sich um, schaltete eine Taschenlampe an, leuchtete in den Umschlag. Nach einiger Zeit löschte er das Licht, trat wenige Meter an die Seite und erschien mit einem länglichen Paket, das er achtlos ablegte.


	Er wollte herrisch auffahren, den Mann zurechtweisen, dass er sorgfältiger mit dem Schatz umgehen sollte, unterdrückte aber im letzten Augenblick seine despotische Art. Noch war er nicht aus der Gefahrenzone, obwohl er sich inzwischen ziemlich sicher fühlte.


	„Nehmen Sie es und verschwinden Sie. Sie haben mich nie gesehen, verstanden? Denken Sie an Ihre Familie.“ Die Worte klangen drohend, dann war der Unbekannte lautlos in der Finsternis verschwunden.


	Schnell bückte er sich, nahm das Bündel hoch und eilte zu seinem Auto und legte es in den Kofferraum, ungeachtet das es ihm schwerfiel, seine Neugierde, seine Ungeduld zu bezähmen. Eine gewisse Erregung breitete sich in seinem Körper aus, wenn er an den Inhalt dachte.


	Er verschwendete keinen Gedanken an das, was ihm der andere gesagt hatte. Ein Einheimischer mehr oder weniger, das störte und interessierte ihn nicht. Es waren nur irgendwelche unbedeutende Eingeborene, die sowieso nur dahinvegetierten. Menschen zweiter Klasse, die er übersah. Irrelevant.


	Er fuhr zurück, jetzt noch nervöser als vorher, konnte kaum noch seiner Ruhelosigkeit bezwingen. Den Wagen ließ er dort stehen, wo sein Chauffeur ihn ansonsten abstellte. Niemand sollte wissen, dass er die Limousine benutzt hatte. Bevor er die Klappe des Kofferraumes öffnete, sah er sich um, aber alles lag im Dunkel. Die Anwohner schliefen. Er holte das lange Bündel heraus und betrat durch einen Seiteneingang das Haus. In seinem sogenannten Hobbyraum legte er das große braune Paket auf einen Tisch, schloss die Tür ab und lehnte sich dagegen, aufatmend. Rasch zog er sein Jackett aus, band die Krawatte ab und genoss, einige Sekunden lang die Vorfreude, bis er nicht mehr warten konnte. Behutsam entfernte er das Papier und sah wenig später das vor sich, was er erwartet hatte.


	Das Katana, ein Langschwert und das Wakizashi, das Kurzschwert. Er spürte die Ekstase in seinem Körper, die sich jetzt verstärkte, als er das Daishô-Paar erblickte, dazu das Tantô, ein Kampfmesser.


	„Die Seele des Samurai“, flüsterte er ergriffen vor sich hin. Er konnte seiner Erregung kaum noch Herr werden, als er die Kappe öffnete und das Katana am Griff, langsam aus der Scheide, zog.


	Die braunen Augen glänzten, die Lippen waren spröde und er leckte mit der Zungenspitze daran. Vorsichtig ließ er seine Fingerspitzen über die blank polierte Klinge gleiten, die sich seidenweich und warm anfühlte. Tief sog er die Luft ein, legte das Schwert vorsichtig, behutsam, ja fast zärtlich auf den Tisch zurück und griff zum Telefon. „Sie soll kommen“, war alles, was er sagte. Nochmals blickte er auf die drei Kostbarkeiten.


	Langsam, voller Vorfreude, trat er in den angrenzenden, sehr spärlich eingerichteten Raum, in dem ein großes Bett stand, daneben zwei kleine Tische, ein Sessel und eine Stehlampe. Ansonsten war der Raum leer. Schnell zog er sich aus, wartete, bis sich die Tür öffnete und eine junge Japanerin den Raum betrat. Sie war jung, sehr jung, gerade mal zwölf Jahre alt und eine Schönheit. Das lange, blauschwarze Haar glänzte in dem diffusen Licht, dazu hohe Wangenknochen und schrägstehende, schwarze Augen, die ihn angstvoll ansahen, bevor sie die Lider mit den langen schwarzen Wimpern senkte.


	„Konban wa“, sie verneigte sich tief, den Blick auf seinen nackten Körper vermeidend.


	Er zog sie auf das Bett, öffnete den Obi, riss ihr grob, ungeduldig, den Kimono und das Unterkleid vom Leib und war in ihr, kurz den Widerstand spürend. Er bewegte sich heftig, stieß wieder, wieder und wieder hart in sie hinein, ohne auf ihr Schreien und Wimmern zu achten, und dann war alles vorbei. Er ließ seinen schweren Körper zur Seite rollen, heftig nach Luft ringend, während das Mädchen neben ihm leise weinte.


	„Halt deinen Mund“, herrschte er sie barsch an. „Ich habe deiner Mutter viel Geld für dich bezahlt und das wirst du gleich abarbeiten. Das war erst der Anfang, kleine Kirschblüte.“


	Ein hässliches Grinsen zog über sein ansonsten nicht gerade unattraktives Gesicht, während er langsam wieder zu Atem kam. Er mäßigte seinen Tonfall. „Weißt du, beim ersten Mal ist es ein wenig unangenehm und tut weh, aber nachher werde ich dir zeigen, wie schön es ist“, sprach er in perfektem Japanisch weiter.


	Er richtete sich auf, betrachtete den zierlichen, bräunlichen Körper neben sich, die kleinen, festen Brüste, die gerade erst im Begriff waren, weiblich zu werden. Seine Hand strich darüber, berührte ihren zitternden Körper, die samtweiche Haut, bevor er ihre Beine spreizte und seinen Finger in das Mädchen hineinstieß.


	„Kleine Kirschblüte, ist das nicht schön?“, fragte er sie, befingerte sich mit der anderen Hand selbst. „Wir werden noch viel Freude haben“, dann ließ er abrupt von ihr ab. „Komm, verdien dein Geld und mach es richtig. Du hast doch einen schönen, wohl geformten Mund.“


	Das Mädchen schaute ihn an, verstand ihn offensichtlich nicht. Er zog sie über sich und erklärte ihr, was sie zu tun hatte.


	Während er ihre Berührung genoss, rhythmisch ihren Kopf noch tiefer drückte, waren seine Gedanken bei dem Daishô-Paar, sah er die lange, wenig gebogene, glänzende Klinge des Katana vor sich.


	Später fiel er noch zweimal über sie her. Sie blickte ihn nicht an, als er sich erhob, zog nur die Decke über ihren nackten Körper.


	„Kleine Kirschblüte, du bist jeden Yen wert gewesen, und wenn deine Mutter noch mehr Geld benötigt, kannst du wiederkommen. Du kannst gehen. Man wird dich nach Hause fahren und dir noch tausend Yen extra geben“, lächelte er das Mädchen an, ging duschen. Er war stolz auf seine Leistung in dieser Nacht. Das hatte er lange nicht mehr geschafft und das mit fast fünfundfünfzig Jahren. Er lächelte vor sich hin, glücklich, befriedigt, in Gedanken bei den Kostbarkeiten im Nebenzimmer. 


	Wieder zurück war er verblüfft, dass sie noch im Bett lag, die Seidendecke lag nun auf dem Boden.


	„Verschwinde“, schnauzte er sie grob an, wiederholte es in Japanisch.


	Als auch jetzt keine Reaktion kam, trat er zum Bett und schüttelte sie leicht. Der kleine Kopf flog hin und her, sonst erfolgte keine Reaktion. Erst langsam dämmerte ihm, dass etwas nicht stimmte. Dem Blut auf dem Seidenlaken widmete er keinen weiteren Blick.


	„Merde“, fluchte er laut, warf sie wie eine Puppe auf das Bett zurück und griff zum Telefon. „Es gibt ein Problem. Komm sofort herunter“, befahl er.


	Ein Mann betrat wenig später den Raum und sah auf das Kind.


	„Schaff sie weg. Keine Ahnung, was die kleine Hure hat. Bring sie ihrer Mutter zurück. Lass das Zimmer in Ordnung bringen.“


	Er verließ den Raum, sah nicht den hasserfüllten Blick des alten Mannes, der ihm folgte.


	Der Vorfall war sofort vergessen, als er die Schwerter, das Messer erblickte und jetzt widmete er sich den Stücken ausgiebig. Erneut streichelte er mit Zärtlichkeit über die glänzende Klinge des Katana. Mit einer Lupe untersuchte er das Schwert philiströs.


	„Ja, es sind wirklich die Arbeiten von Tenta Mitsuyo“, murmelte er.


	Ein abwesendes Lächeln glitt über sein Gesicht und die Augen glänzten wie in einem Fieberwahn. Äußerst liebevoll ließ er seine Finger wieder und wieder über die Klingen gleiten. Nochmals nahm er die Lupe zur Hand und untersuchte das Katana haargenau, Millimeter für Millimeter wurde analysiert. Kein Kratzer war zu sehen.


	„Ja, sie ist es: die Dritte, O Tenta. Einfach ein Meisterstück.“


	Weiter erforschte er die knapp siebzig Zentimeter lange Klinge, welche mit einer Ikubi-Spitze und im Shinogi-zukuri-Stil gearbeitet war. Abermals sprach er zu sich selbst: „Sie gehörte einst der Shôgunfamilie Ashikaga. Von dort gelangte sie über die Familie Toyotomi zum Fürsten Maeda Toshiie und jetzt gehört sie mir.“


	Er setzte sich hin, zog Reispapier, sogenanntes nuguigami, aus einem Schubfach, knetete es eine Weile und reinigte die Klinge von oberflächlichem Schmutz. Nun trug er spezielles Kamelienöl auf. Der hauchdünne Ölfilm schützte die Klinge vor Flugrost und Luftfeuchtigkeit.


	Erst als er mit dem Katana fertig war, widmete er sich den beiden anderen Kostbarkeiten und wiederholte das Prozedere mit der gleichen Hingabe und Zärtlichkeit. Er war so in seine Arbeit vertieft, dass er nicht bemerkte, dass es bereits taghell im Raum war. Das Telefon klingelte, riss ihn von seiner Arbeit und aus seinen Träumen. Eine Weile hörte er zu, bevor er auflegte. Eminent sorgfältig wickelte er jedes einzelne Stück in einen Seidenstoff, den er bereits vor Tagen bereitgelegt hatte, folgend verpackte er die drei Gegenstände in dem braunen Papier, klebte alles sehr sorgfältig zu und nahm es mit nach oben, wo er es einem Mann übergab. „Leg das in die große Kiste, die nachher abgeholt wird“, befahl er dem Diener, jetzt ganz Autoritätsperson und Arbeitgeber.




	



Fünfzehn Jahre später


	忍者


	 








殺人


	Shina rannte die Treppe hinauf, da sie wieder einmal zu spät war. Innerlich verfluchte sie ihre Freundin, die sie zu diesem Treffen in dem Fitnessstudio überredet hatte. Als wenn sie nicht genug Bewegung hatte? Sie passte nicht auf und prallte gegen einen Mann, blickte kurz auf, während sie sich hastig entschuldigte, bevor sie weiterlief. Etwas außer Atem öffnete sie die Tür und sah Gisellé bereits umgezogen warten.


	„Entschuldige, aber ich bin nicht aus dem Büro weggekommen und maman hat auch noch angerufen.“ Sie gab ihrer Freundin rechts und links einen Kuss auf die Wange.


	„Macht nichts, kenne ich ja schon. Ziehe dich um und dann geht’s los. Magst du einen Saft?“


	Sie nickte, schaute sich um, wo die Umkleideräume waren, folgte dem Wegweiser und wenig später trat sie wieder in den großen Raum, jetzt in einem blauen, zweiteiligen Gymnastikanzug, der ein Stück ihres flachen Bauches und der eminent schmalen Taille freiließ und besonders die langen, schlanken Beine betonte. Erst jetzt blickte sie sich neugierig um, während sie das Glas mit dem frisch gepressten Saft aus mehreren Früchten dankend entgegennahm.


	„Na, ja, so etwas Besonderes ist das nun nicht“, stellte sie fest. Ein Fitnessstudio wie viele andere. Auffallend waren nur die üppigen Pflanzen, die sogar echt zu sein schienen, die Raumteiler, die wie größere Bambustrennwände mit Symbolen und Blumen verziert waren. Sie sah die Zeichen näher an und las die japanischen Bedeutungen. Das Übliche: Glück, Harmonie zwischen Körper und Geist, langes Leben, Freundschaft. Schöne Arbeiten dachte sie.


	„Dafür gibt es bestimmt atemberaubende Männer“, lachte Gisellé. 


	Shina schüttelte den Kopf über ihre Freundin, musste aber mitlachen.


	Die beiden Frauen waren ein sehr netter Anblick, was sofort einigen Männern in dem Studio auffiel.


	Gisellé war etwas kleiner als Shina, die neben der Freundin jedoch wesentlich schlanker, femininer, zierlicher wirkte. Die dunkelblonden Haare gelockt, sehr zu Gisellés Leidwesen, kringelten sich bis etwas über Schulterlänge um den kleinen Kopf. Blaue Augen schauten aufmerksam in die Gegend, die sehr vollen Lippen umspielte meistens ein kleines Lächeln und wurden von zwei Grübchen umrahmt. Ihre Figur war sehr gut proportioniert, ohne füllig zu sein. Ein besonderer Anziehungspunkt waren aber neben dem ovalen Gesicht, die großen Brüste, die sie gern zeigte, allerdings nicht mit übertriebenen Ausschnitten.


	Shina füllte schnell den Bogen aus, den ihr eine Frau reichte, dabei an dem Saft nippend, der so erfrischend und köstlich schmeckte. Eine junge Frau schlenderte graziös auf sie zu und stellte sich als Nana vor.


	„Ihr wollt also etwas für eure Kondition tun? Gut, fangen wir an. Kommt ihr bitte mit.“


	Sie folgten der schlanken, fast knabenhaften, blonden Frau, die sich mit einer gewissen Leichtigkeit bewegte. Wie eine Balletttänzerin, überlegte Shina, während sie hinter der Frau herliefen, die jetzt vor den Laufbändern stehenblieb.


	„Beginnen wir damit, als Test sozusagen.“ Sie holte zwei kleine Geräte und band jeder eines davon um das Handgelenk. „Damit wird der Pulsschlag gemessen. Jetzt müssen wir nur noch eure Daten eingeben.“


	Sie wandte sich an Gisellé. „Wie groß, wie alt, wie schwer? Hast du irgendwelche Krankheiten oder nimmst du Medikamente?“


	Gisellé antwortete und Nana bediente das Gerät, wandte sich an Shina: „Ich bin fünfundzwanzig, 1,70 Meter und wiege 54 Kilo, keine Krankheiten oder Medikamente.“


	„Sehr schön, nur solltest du dir deine Haare zusammenbinden oder hochstecken, damit da nichts passiert.“


	Shina drehte sich nach der tiefen, männlichen Stimme um und blickte in ein Paar schwarze Augen.


	„Das ist Akira. Ihm gehört das Studio“, klärte Nana die Situation.


	„Ich hatte eben auf der Treppe das Vergnügen mit der jungen Dame zusammenzuprallen“, gab er belustigt zurück.


	„Ach, Sie waren das?“ 


	„Wir sagen alle du“, wieder Nana.


	„Na gut, das ist Gisellé und ich bin Shina.“


	Wieder sah sie zu dem Mann auf, jetzt etwas philiströser. Ebenmäßige Gesichtszüge, wie aus Bronze gemeißelt, dachte sie. Schräg geformte Augen, hohe Wangenknochen, dazu schwarzes dichtes Haar, das bis auf die Schultern fiel. Shina hatte mit einem Blick alles registriert, die irgendwie aristokratische Haltung, die schmalen Hüften, die langen, wohlgeformten, schlanken Schenkel, die von der eng sitzenden Jeans betont wurden. Er war eine Offenbarung. Allein sein Anblick ließ ihr Herz höher schlagen, wobei dies eine pure Untertreibung war, denn ihr Herz vollführte wahre Purzelbäume. Was für ein Mann, welche Dynamik und welch ungeheurer Sex-Appeal. Er hatte eine fantastische Ausstrahlung. Wow!!!


	Ihre Blicke trafen sich und sie bemerkte, dass er ihre Musterung aufmerksam verfolgt hatte und sich anscheinend köstlich darüber amüsierte. Er lächelte und sie konnte seine makellos weißen Zähne sehen, einen gut gezeichneten Mund. Röte stieg ihr in das Gesicht, verlegen senkte sie den Blick. Ein heißes Prickeln durchströmte ihren Körper und sie hatte das Gefühl, als wäre sie elektrisiert.


	„Viel Spaß und vergiss die Haare nicht.“ Dann war er weg. Nana gab ihr ein Gummi, folgend begann ihr Pensum und sie rannten auf dem Laufband. Shina blickte sich um, aber er war nirgends zu sehen und sie verdrängte alle weiteren Gedanken an ihn. Solche Männer waren sowieso nichts für sie.


	 


	Zwei Stunden später und völlig ausgepumpt verließen die zwei Frauen das Studio. 


	„Gehen wir noch etwas trinken?“


	„Heute nicht. Sei nicht böse, Gisellé. Ich bin total erledigt, da man mich früh aus dem Bett geholt hat.“


	„Was war denn wieder los?“


	„Ein alter Mann, wahrscheinlich natürlicher Tod.“


	„Ich werde nie verstehen, was du an dem Job so toll findest. Dauernd Tote, dauernd Dienst, nie richtig Freizeit.“ Sie schüttelte den Kopf, aber Shina sagte nichts dazu. Zu oft hatte sie mit ihr über das Thema gesprochen. So verabschiedeten sie sich und fuhr nach Hause. 


	In der Wohnung angekommen, schleuderte Shina die Schuhe achtlos von den Füßen, warf die Tasche an die Seite, die Handtasche auf den Tisch und ließ sich erschöpft und müde auf die Couch fallen, war wenig später eingeschlafen.


	 


	











殺人


	Die ersten Strahlen der Morgensonne weckten sie. Etwas verdutzt setzte sie sich hoch und sah sich um. Amüsiert schüttelte sie den Kopf. Auf dem Weg in die Küche, um Kaffee zu kochen, zog sie ihr Shirt aus und warf es auf einen der Sitzhocker, die an dem hohen Tresen standen, der Küche von Wohnzimmer trennte. Die Kaffeemaschine blubberte kurze Zeit später vor sich hin, sie duschte, putzte Zähne, zog sich an, nahm eine Tasse Kaffee mit in das Bad, wo sie die Haare kämmte und wenig schminkte. Sie hatte noch Zeit, so goss sie schnell die Blumen und begab sich auf den Weg zu ihrer Dienststelle.


	Der kleine Raum, spartanisch eingerichtet, empfing sie mit total muffiger Luft und sie riss das Fenster auf, um einmal mehr den Krach von der Straße zu hören. Sie setzte sich hin, nachdem sie einen Kaffee geholt hatte, und las die Notiz, die auf ihrem Platz lag. Schnell wählte sie die Nummer der pathologischen Abteilung des Gerichtsmedizinischen Institutes und ließ sich mit Doktor. Orimoto verbinden.


	„Na, mein Kind, hast du Zeit? Komm zu mir herüber. Ich habe etwas Interessantes für dich.“


	„Was ist es und um welchen Toten handelt es sich, Doktor Orimoto? Das Mädchen?“


	„Komm her und du erfährst alles.“


	„In einer halben Stunde bin ich da.“


	Sie verließ ihr Büro und sagte Raimund Verier Bescheid.


	Die wenigen Schritte von ihrem Büro in der Rue de la Justice bis zum Institut in die Rue Benedit lief sie zu Fuß. Um diese Uhrzeit herrschte Hochbetrieb auf der Straße, wo Hupen, Quietschen der Reifen und das Brummen der Motoren zu hören war. Menschen hasteten an ihr vorbei, alle auf dem Weg zu ihrer Arbeitsstelle.


	Sie liebte Marseille, diese schillernde Metropole. Einerseits der ohrenbetäubende Verkehrslärm, die stinkenden Abgase - andererseits verfügte sie über sehenswerte Prachtstraßen, wunderschöne alte Gebäude, dazu sprudelte die Stadt vor Leben. Das alles liebte sie, aber besonders die fehlenden Hochhäuser, die hier kaum zu sehen waren. Sie liebte die Märkte, wo sie sich oftmals mittags Baguette und Käse kaufte, um es folgend in der Sonne sitzend zu genießen. Das Besondere dieser Stadt war für sie das multikulturelle Flair. Sie liebten diese Menschenvielfalt, da gerade für viele Afrikaner das die City war, wo sie das erste Mal Europa betraten.


	An dem großen, alten Gebäude angekommen, zückte sie eine Karte und wenig später öffnete sich die Tür automatisch. Grabesstille empfing sie und sehr kühle Luft. Jeder Schritt hallte wider, als sie zu der Treppe lief.


	Unten im Keller traf sie auf Dr. Orimoto, der gerade aus einem der Autopsiesäle trat. Er trug wie immer einen grünen Kittel, der hinten geknöpft war. Sie konnte nicht verstehen, warum die Knöpfe eigentlich auf dem Rücken waren. So was von umständlich, dachte sie auch heute amüsiert. Jedes Mal benötigt man jemanden, der beim An- und Ausziehen hilft. Eine junge Frau trat jetzt auf den Gerichtsmediziner zu und knöpfte ihm den Kittel auf, den er achtlos in einen Korb warf.


	Shina zuckte zusammen, als eine Stahltür weiter hinten zuschlug. Er ergriff sie am Oberarm und führte sie durch die nächste Stahltür, einen kleinen Korridor hinunter, bis zu seinem Büro.


	„Bring uns Kaffee“, sagte er barsch zu einem jungen Mann, der im Vorzimmer Akten ordnete, ihn jetzt verwundert ansah, bevor er aufsprang. Danach grinste Orimoto seine Sekretärin an, die das erwiderte, bevor sie Shina zunickte. „Er muss die armen Kerle andauernd erschrecken.“


	Doktor Kanaye Orimoto brummte: „Nur damit sie nicht einschlafen.“


	Shina schmunzelte die Frau an, trat an ihm vorbei in das große helle Büro. Obwohl sein Büro sich im Keller befand, hatte man eine wunderschöne Aussicht, da das Gebäude nach hinten heraus auf einer Schräge erbaut war.


	„Weißt du, diese Studenten taugen zu nichts, nur zum Kaffeeholen. Setz dich.“


	Er schloss die Tür, wusch die Hände und reichte ihr einen Stapel Fotos und eine Lupe. „Sieh sie dir ausführlich an.“


	„Das ist ja der alte Mann von gestern Morgen. Ich dachte, das wäre ein normaler Sterbefall?“


	„Das sollte wohl so aussehen, ist es aber nicht. Schau die Bilder an.“


	Mit der Lupe suchte sie Bild für Bild ab, konnte jedoch nichts feststellen und legte alles auf den Schreibtisch zurück. Der junge Mann brachte Kaffee und verließ wortlos den Raum.


	„Und?“ Der Pathologe und Leiter der Rechtsmedizin blickte sie fragend an.


	„Nichts, nur ein paar Kratzer.“


	Er schlürfte seinen Kaffee, verzog sein Gesicht und sie schaute ihn aufmerksam an. Seine schwarzen Augen waren jetzt geschlossen. Ein Zeichen, das er überlegte. Seine grauen Haare waren Streichholz kurz und standen beharrlich ein wenig ab. Er war klein, schmächtig, drahtig, voller Energie und Elan. Sie verglich ihn mit einem Wiesel. Er war Japaner, wie sie wusste, aber in Paris aufgewachsen. Durch seine Heirat mit einer Französin hatte es ihn nach Marseille verschlagen. Er hatte zwei Söhne, die bereits erwachsen waren. Sie schätzte ihn so um die fünfzig, obwohl sie sein Alter schwer bestimmen konnte. Sie mochte ihn und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Er behandelte sie wie eine Tochter, die er nicht hatte. Er unterstützte sie und erklärte ihr stets alles, ohne dabei belehrend zu wirken. Für einen Moment sah sie diesen aufregenden Beau vom Vorabend vor sich, aber als jetzt der Mediziner sprach, war der vergessen.


	„Exakt, ein paar Kratzer. Drei davon sind tatsächliche Kratzer, älterer Natur, unwichtig. Einer ist neu und kein Kratzer, obwohl es auf den ersten Blick so aussieht. Der Mann wurde vergiftet, und zwar durch ein ganz seltenes Gift und auf eine noch merkwürdigere Art.“


	„Erzählen Sie bitte.“ Ihre Neugier war jetzt geweckt. Sie trank den Kaffee, stellte mit verzogenem Gesicht die Tasse ab. Das Zeug schmeckte ekelig bitter.


	„Nicht mal Kaffee kochen können sie. Das Gift, Zagarashi jaku, wird aus grünen Pflaumen hergestellt und es ist für seine schnelle tödliche Wirkung bekannt.“


	„Davon habe ich noch nie etwas gehört.“


	„Das glaube ich dir gern, aber lass mich weiter erzählen, dann verstehst du mehr. Die Waffe war eine sogenannte Wurfklinge, wird Hira shuriken genannt und hat die Form von Sternen.“


	„Von was reden Sie? Es hört sich Japanisch an. Ich verstehe nur Bahnhof.“


	„Ich rede von Ninjutsu. Er wurde von einem Mann getötet, der die Kunst des Ninjutsu beherrscht.“


	Es dauerte einen Moment, während sie ihn konsterniert anschaute und überlegte, ob sie lachen sollte, aber als sie seinen Gesichtsausdruck wahrnahm, wie ernst er sie anblickte, riss sie sich zusammen. „Ein Ninja? Sie scherzen. Die gibt es nur noch in Büchern oder im Fernsehen. Die sind seit Jahrhunderten ausgestorben, gleichermaßen wie die Samurai, Rônin, Shôgune.“


	Er sah sie an und rieb sich mit den Fingern seine Augen, so als wäre er müde. „Nein, das gibt es in der Wirklichkeit, und zwar vor zwei Tagen in Marseille.“


	„Also, gut, was soll ein Ninja“, als sie das Wort aussprach, musste sie sich nochmals das Lachen verkneifen. „Warum soll ein Ninja einen 85-jährigen Mann töten? Dieser Pierre Rocher hatte eine kleine Wohnung, weder besonders eingerichtet, noch sonst ein Hinweis auf Geld oder Wertgegenstände, soviel ich weiß und gesehen habe.“


	„Ich habe die ganze Nacht durchgearbeitet, weil ich es ebenfalls nicht glauben wollte, aber es korrekt. Wir haben alle Tests wiederholt, mehrfach. In der Wunde wurden nicht nur Rückstände des Giftes festgestellt, sondern dazu feine Metallpartikel. Wir haben alles penibel analysiert. Weißt du, es ist unsere Pflicht den verstummten Opfern das Geheimnis ihres Todes zu entlocken. Jenen Toten, die Tag für Tag zu uns gebracht werden, um nachher für immer zu verschwinden. Es wird der Abschluss ihres Lebens untersucht, teilweise ihr Leben selbst. Es werden nicht Menschen seziert, es wird Teil für Teil ein Kriminalfall aufgebaut, damit der Gerechtigkeit Genüge getan wird und der Täter seine Strafe bekommt. Dem Toten ist damit nicht mehr gedient, aber der allgemeinen Sicherheit, dem Recht.“


	Er schien müde zu sein, sonst würde er nicht so mutlos, fast deprimiert klingen, sinnierte sie.


	„Wieso kann das nicht ein normaler Einbrecher benutzt haben?“


	„Weil es eine alte japanische Art ist, Menschen zu ermorden, ohne dass man den Verdacht erregt, dass er umgebracht wurde. Ich bin nur durch eine Zufälligkeit darauf gestoßen. Wir sind ursprünglich von einem simplen Herzversagen ausgegangen. Naheliegend bei dem Alter, so wie er gefunden wurde. Der Mann wurde regulär behandelt, ausgezogen, gewaschen und wir haben seinen Leichnam vorgezogen, um es schnell zwischendurch zu erledigen. Sein Hemd lag an der Seite und mir ist durch Zufall, einem Lichteinfall, ein kleines Loch aufgefallen. Ich habe das Hemd auf den Körper gelegt und die Stelle deckte sich mit einem der Kratzer. Alles andere war reine Routine, obwohl das eine Weile gedauert hat, bis wir wussten, was es eindeutig für ein Gift war. Egal, damit will ich dich nicht langweilen.“


	„Wieso Ninja und Ninjutsu?“ Sie ergriff eine Strähne ihres langen Haares und drehte diese. Eine Geste, die sie nur ausführte, wenn sie sehr stark konzentriert war oder bei großer Nervosität.


	„Weil nur diese Männer darin ausgebildet sind. Das ist ...“


	Das Telefon klingelte und er tappte danach, ohne hinzusehen, lauschte eine Weile und bejahte. Nachdem er aufgelegt hatte, stand er auf. „Ich muss an die Arbeit. Es gibt Probleme. Hier“, er reichte ihr eine Kladde, „ist mein Bericht. Wenn du dich informieren willst, geh zum Asiatischen Institut, da gibt es einen Mann namens Hideyoshi D´Leciere. Sage ihm, dass ich dich schicke, und stelle ihm deine Fragen. Er kann dir das alles beantworten. So, ich muss.“


	„Warten Sie, was ist mit dem Fall von dem jungen Mädchen?“


	„Darüber sitzen sie noch, spätestens nachmittags hast du den Bericht.“


	Sie verließ mit ihm den Raum und schlenderte nachdenklich, aber total verwirrt zurück in ihr Büro. An ihrem Schreibtisch sitzend las sie den Bericht, einmal, zweimal. Erst nachfolgend ging sie zu ihrem Chef, Raimund Verier, legte ihm die Akte auf den Tisch und erzählte ihm, was sie von Dr. Orimoto erfahren hatte. Nur das mit dem Ninja ließ sie vorsichtshalber weg, da sie nicht daran glaubte und sich nicht der Lächerlichkeit preisgeben wollte. Ninja im 21. Jahrhundert war wirklich zu albern.


	„Das scheint keine allzu große Sache zu sein. Übernimm du das. Schau die Wohnung an, sprich mit Nachbarn und so weiter. Das Übliche eben und halte mich auf dem Laufenden. Vielleicht hat der Mann sich selbst vergiftet. Nimm dir den jungen Marcel mit, damit der nicht nur den ganzen Tag herumsitzt und die Leute mit seinen stupiden Fragen nervt.“


	Sie stöhnte innerlich. „Muss das sein? Ich kann doch allein los.“


	„Mademoiselle de Sanciere, Sie wissen doch, dass alles nur zu zweit ermittelt wird.“


	Sie wusste, wenn er sie so förmlich ansprach, erübrigte sich jedes weitere Wort. „Ist ja gut.“ Mit der Akte in der Hand verließ sie den Raum und rief nach Marcel.


	Gelangweilt und langsam schlurfte der junge Mann näher, die Hände in den Hosentaschen vergraben. Wie ständig in einer alten zerfransten Jeans, einem Shirt, heute mit dem Aufdruck „Shit“ und den obligatorischen Turnschuhen. Seine hellbraunen Haare waren hinten zu einem Pferdeschwanz gebunden. Aus seinen blauen Augen jedoch sprach Aufmerksamkeit, was im krassen Gegensatz zu seiner lasziven Körpersprache stand.


	„Los komm. Wir fahren zu der Wohnung von diesem Pierre Rocher.“


	„Na gut, ab ins Seniorenheim.“


	Shina zog die Stirn kraus und schüttelte ein wenig den Kopf, äußerte nichts weiter. Es hätte sowieso keinen Sinn. Unterwegs, sie mussten fast quer durch Marseille fahren, erzählte sie ihm, was man bei der Autopsie gefunden hatte.


	„Wer sollte denn so einen alten Knacker umbringen? Hatte er Knete? War er schwul?“


	„Geld wohl nicht, so wie die Wohnung aussieht und das andere …“ Sie zuckte die Schulter.


	Über eine Stunde später zerschnitt sie das Siegel an der Wohnungstür, wo man den Toten gefunden hatte, begutachtete das Türschloss, bevor sie in die Wohnung trat. Scheinbar hatte er seinen Mörder hereingelassen, dachte Shina, da das Schloss unversehrt war, soweit sie das erkennen konnte. Eine kleine Zweizimmerwohnung, sehr ordentlich aufgeräumt, sauber, erwartete sie.


	„Mann, das sieht ja gruselig aus. Alles düster. Scheußlich.“


	„Ja, aber ihm hat es anscheinend gefallen. Hier scheint nie die Sonne richtig hinein.“


	„Hier wird man ja depressiv.“


	Erst sahen sie sich nur oberflächlich um, bevor sie sich im Wohnzimmer an die Arbeit machten. Schubladen und Schränke wurden durchgesehen, aber nichts Außergewöhnliches festgestellt, ebenso wenig wie im Schlafzimmer.


	„Marcel, geh bitte zu den Nachbarn und befrage sie. Wir treffen uns unten.“


	Die Wohnung schien nicht durchwühlt worden zu sein. Sein Portemonnaie lag auf dem Küchentisch und das Geld war noch enthalten, ebenso eine Bankkarte. Sie fand Bankauszüge, aber da wurden nur die monatlichen Belastungen abgebucht und kleine Beträge waren regelmäßig abgehoben worden. Einnahme war nur die Rente. Ergo, nichts Abnormes. Es gab keinen Schmuck, außer einer Armbanduhr und eine alte Taschenuhr, die anscheinend zerstört war. Warum also war dieser Mann ermordet worden?


	Sie setzte sich auf einen Sessel und grübelte, während sie sich in dem Zimmer umsah. Das Wohnzimmer war mit alten Möbeln eingerichtet. Eine Schrankwand, eine Kommode, eine Couch, zwei Sessel und ein ovaler Tisch. Einige Bücher, ein altes Fernsehgerät und ein Kofferradio. Auf der Kommode standen einige Flugzeuge, die er anscheinend selbst zusammengebaut hatte sowie zwei Hubschrauber. Im Schlafzimmer ebenfalls nichts Ungewöhnliches: alte Möbel und ein paar Modellflugzeuge. Wahrscheinlich sein Hobby. Was hatte dieser Mann besessen, dass einen Mord wert war?


	Sie erhob sich und sah sich im Bad um, aber nichts von Bedeutung. Einige wenige Medikamente gegen Husten, Grippe und Kopfschmerzen, daneben das übliche: Rasierwasser, Zahnpasta, Duschgel, Seife. Im Flur stand eine niedrige Kommode mit dem Telefon, danebenlag ein kleines Telefonbuch. Sie steckte es in eine Plastikhülle, weil sie es mitnehmen wollte. Es klingelte und zwei Mitarbeiter der Spurensicherung erschienen. Sie sprach kurz mit den beiden, stieg hinunter, um auf ihren Kollegen zu warten. Marcel war anscheinend noch bei den Nachbarn, fragte sie über diesen Monsieur Rocher aus.


	Draußen ließ sie ihren Blick über das triste Haus, über die lange, trostlose Straße schweifen. Selbst die sah alt und langweilig aus. Alles grau in grau. Die einzigen Farbkontraste waren einige Autos und der blaue Himmel. Schräg gegenüber entdeckte sie einen Bäcker und eilte zu dem Laden. Sie kaufte zwei Croissants und fragte nach dem Mann. Die ältere Frau erzählte munter drauflos. „Pierre war so ein ruhiger Mensch. Er erschien jeden Morgen, holte erst an der Ecke seine Zeitung und bei uns seine Croissants. Man konnte die Uhr nach ihm stellen. Es war pünktlich zehn nach acht. Mittwochs kaufte er ein Brot und samstags ein Kümmelbrot und Kuchen. Er sprach stets wenig, nur das Notwendigste eben. Wir müssen alle einmal sterben. Er hatte einen ruhigen Tod und das Alter hatte er ja erreicht.“


	„Wissen Sie, was er früher beruflich machte?“


	„Er war Ingenieur oder wie das heißt, hat im Ausland gelebt. Das ist lange her. Genau weiß ich das nicht mehr.“


	„War er verheiratet?“


	„Nein, Madame. Früher hat seine Mutter in der Wohnung gewohnt und als die gestorben ist, hat er die Wohnung behalten, aber das muss so an die zwanzig Jahre her sein. Vorher war er ja nur zu vereinzelten Besuchen hier.“


	Sie blickte aus dem Fenster und sah Marcel aus dem Haus kommen.


	„Ist Ihnen in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches aufgefallen? Fremde Leute, ein Auto oder so?“


	Sie sah den erstaunten Blick der Frau, dann verneinte diese. „Madame, warum fragen Sie das alles?“


	„Reine Routine.“ Bevor sie den Laden verließ, gab sie der Frau ihre Karte, falls ihr doch noch etwas einfallen sollte, obwohl sie da wenig Hoffnung hatte.


	Sie fuhren zum Büro zurück und während der Fahrt berichtete Marcel, dass die Befragung bei den Nachbarn nichts weiter ergeben hätte. Pierre Rocher war ein ruhiger, unauffälliger Mann gewesen, ohne Besonderheiten, ohne Freunde, Besucher. Höfflich, freundlich, zurückhaltend.


	An ihrem Schreibtisch, ein Croissant essend und Kaffee trinkend, blätterte sie in dem Telefonbuch. Die Nummer des Zahnarztes, eines anderen Arztes, der Bank und der Post. Daneben drei Namen und Nummern, die jedoch durchgestrichen waren. Sie schnappte den Hörer, wählte zuerst diese Zahlen. Zweimal gab es keinen Anschluss und bei der Dritten meldete sich eine Frau, die ihr erzählte, dass sie seit über zehn Jahren in der Wohnung wohne, da der Vorbesitzer damals verstorben sei. Den Namen wusste sie jedoch nicht mehr und einen Pierre Rocher kannte sie nicht. Vorsichtshalber notierte sie die Adresse der Frau, bevor sie dankend auflegte.


	Der nächste Gesprächspartner war der Arzt, der ihr jedoch am Telefon keine Auskunft geben würde und sie vereinbarte einen Termin. Das Gleiche bei der Bank, die anderen beiden ersparte sie sich, jedenfalls vorerst.


	Die Namen der drei Personen aus dem Telefonbuch führten sie nicht weiter, da alle seit Jahren bereits verstorben waren, wie ihr der Computer wenig später meldete.


	Erneut überlegte sie und kam zu keinem Ergebnis. Sie blätterte nochmals den Bericht der Pathologie durch, las die Darlegung, blickte die Fotos lange und mit einer Lupe ausführlich an, auch die, welche vorher in dem Raum vorsorglich geknipst wurden, als man die Leiche gefunden hatte. Einer Nachbarin war die nur angelehnte Tür am frühen Morgen aufgefallen, überdies hatte ihr Hund gebellt und so war sie in die Wohnung getreten. Dort hatte sie den Mann auf der Couch entdeckt. Zuerst hatte sie noch gedacht, er würde nur schlafen, aber sie war näher getreten und hatte bemerkt, dass er tot war. Sie hatte einen Arzt angerufen und der wiederum die Polizei. Alle waren jedoch von einem natürlichen Tod ausgegangen. Eine Untersuchung an dem Leichnam wurde durchgeführt, wenn ein Mensch plötzlich zu Hause verstarb. Das war obligatorisch.


	Nun suchte sie die Nummer des Asiatischen Institutes heraus und ließ sich mit diesem Monsieur Hideyoshi D´Leciere verbinden, während sie nebenbei den Computer bediente. Dessen Stimme kam ihr irgendwie bekannt vor, konnte ihm jedoch kein Gesicht zuordnen. Sie vereinbarte mit ihm einen Termin am frühen Abend in einem Restaurant in der Alles de I’oulle, da er vorher noch Seminare habe. Schnell tippte sie den Bericht fertig, grapschte nach der Tasche, verabschiedete sich und fuhr zur Bank. Sie erfuhr da keine Neuigkeiten, da es nur dieses eine Bankkonto gab, kein Schließfach, keine Depots. Folgend war der Arzt an der Reihe, und da hörte sie nichts Außergewöhnliches. Der Mann hatte außer den üblichen kleinen Wehwehchen, nichts. „Er war in einer erstaunlich guten Kondition“, äußerte der Arzt zum Schluss. Keiner wusste mehr von dem Mann, alle kannten ihn nur flüchtig.


	 


	Sie hatte noch Zeit, daher fuhr sie nach Hause, duschte, wusch die Haare und setzte sich auf die Couch. Sie löffelte einen Joghurt, während ihre Gedanken bei diesem anscheinend unscheinbaren Mann weilten. Trotzdem musste es etwas geben, nur was? Münzsammlung, Geld unter der Matratze, wertvoller Schmuck? Ein Schwuler, der ausgeflippt war? Nein, das Geld im Portemonnaie war noch da. Das hätte so einer mitgenommen. Man wusste noch zu wenig von dem Opfer. Sie benötigte unbedingt den Telefonnachweis von seinem Anschluss.


	Sie zog ein beigefarbenes Etuikleid an, steckte ihre langen dunkelbraunen Haare hoch, was sie ein wenig älter aussehen ließ, schminkte sich ein wenig und sah noch einmal prüfend in den Spiegel, bevor sie in ihre hohen Pumps schlüpfte. Wer weiß, was das für ein verknöcherter Typ war, mit dem sie sich dort treffen musste und da wollte sie wenigstens nicht wie eine zu junge Kriminalbeamtin aussehen.


	Sie traf etwas früher ein und suchte einen Tisch, von dem man einen Blick über das Wasser hatte. Nachdem sie ein Glas Rosé bestellt hatte, musterte sie die anderen Gäste, was sie sehr gern tat. Sie fragte sich, was die oder der wohl beruflich machte, ob ein Paar verheiratet war, und malte sich bisweilen kleine Geschichten aus. Eine Angewohnheit aus Kindertagen. Sie erblickte einige Männer, die zu ihr hinstarrten, und war versucht, ihnen die Zunge herauszustrecken. Sie behielt dabei den Eingang im Auge und erstarrte jetzt, als sie den Mann herein kommen sah. Sie wusste sofort, dass das Monsieur Hideyoshi D´Leciere war, da ihr augenblicklich einfiel, wieso ihr die Stimme so bekannt vorgekommen war.


	Er schritt auf ihren Tisch zu und so hatte sie einen Moment Zeit, ihn zu mustern. Heute trug er einen grauen Anzug, der exzellent passte, darunter ein weißes Shirt. Selbst auf diese Entfernung strahlte er eine ungezwungene Eleganz, pure Erotik aus. Er war groß, seine Bewegungen voller Geschmeidigkeit und Energie. Ein Feuerwerk der Gefühle barst in ihrem Körper, als er jetzt langsam auf sie zu trat, sie lächelnd fixierte. Erotische Fantasien tauchten in ihr auf. Sie erkannte sich selbst nicht wieder, denn üblicherweise war sie bestimmt nicht Libido gesteuert.


	Bewundernde und sehnsuchtsvolle Blicke folgten ihm, aber er schien es nicht zu bemerken. Er schaute nur sie an. Sein Lächeln war die pure Sünde und er schritt näher und näher.


	„Madame de Sanciere?“, fragte er und sie nickte, worauf er sich ihr gegenüber niederließ. „So schnell sieht man sich wieder“, grinste er. Diese Stimme. Shina war hin und weg. Er lächelte irgendwie … geheimnisvoll.


	„Ich bin ein wenig überrascht, Sie zu sehen.“


	„Wieso, waren wir nicht verabredet?“ Sein Tonfall spöttisch.


	„Das schon, nur ich wusste nicht ... ich meine ... Ach, ist ja egal.“ Es war ihr peinlich, dass sie ausgerechnet jetzt und bei ihm stammelte, keinen klaren Satz herausbrachte. Die Kellnerin legte Speisekarten hin und er bestellte ein Mineralwasser.


	„Darf ich Sie zum Essen einladen, Madame de Sanciere oder darf ich weiter Shina sagen?“


	„Da wir gestern bereits bei Shina waren, können Sie das sagen, Monsieur Hideyoshi D´Leciere“, gab sie zur Antwort und schaute in die Karte, um sich innerlich zu beruhigen.


	Nachdem sie bestellt hatten, blickte er sie an und fragte direkt: „Warum schickt dich Kanaye zu mir?“


	Sofort registrierte sie, dass er Doktor Orimoto beim Vornamen nannte, woraus sie folgerte, dass die beiden sich gut kannten. Sie holte aus ihrer Umhängetasche den Bericht des Pathologen und reichte ihm diesen. „Deswegen.“


	Er griff nach den Seiten und begann zu lesen. Wiederum hatte sie Zeit und ausreichend Gelegenheit, ihn zu taxieren. Mit seinen langen, dichten schwarzen Haaren, der gebräunten Haut und einem Gesicht, das etwas Verwegenes, aber dennoch sehr Edles ausstrahlte, wirkte er fast überirdisch schön. Die Haare, in der Kopfmitte durch einen Scheitel geteilt, glänzten im Licht etwas bläulich und fielen jetzt ein wenig nach vorn, da er den Kopf gesenkt hielt. Seine schmalen, langen Finger an kräftigen Händen lagen auf dem Tisch und trommelten etwas nervös, wie sie fand, auf die Tischdecke. Am linken Handgelenk sah sie einen breiten silbernen Armreif, auf dem irgendwelche Zeichen oder Bilder eingraviert waren, ansonsten war er schmucklos. Jetzt glitt ihr Blick über seinen Anzug und sie erkannte erst jetzt den Modedesigner, was sie doch etwas erstaunte. Auch ihr Vater trug solche Anzüge, nur zu dem passte es irgendwie. Gleich verdrängte sie jedoch diesen Gedanken, da sie jetzt nicht an ihn denken wollte. Fassen wir zusammen: Er besitzt ein Fitnessstudio, arbeitet im Asiatischen Institut, trägt Armani-Anzüge, ist anscheinend Eurasier und sieht verdammt gut aus. Sie schätzte ihn auf Ende zwanzig, Anfang dreißig. Er hatte einen gut durchtrainierten Körper, wie sie gestern gesehen hatte, war schätzungsweise knapp zwei Meter groß. Fehlte nur noch ein Sportwagen, dann war das Klischee aus Liebesfilmen fertig.


	Sie blickte aus dem Fenster und erst jetzt wurde ihr die Komik ihrer Gedanken bewusst. Sie analysierte ihn, wie einen Tatort.


	„Was amüsiert dich so?“


	Sie drehte den Kopf und blickte in seine Augen, schwarz und schimmernd, er strahlte Ruhe aus, eine Aura von Stärke.


	„Nichts weiter, ich war in Gedanken“, redete sie sich heraus. Sie sah aus den Augenwinkeln, dass ihr Essen serviert wurde, und fragte daher nicht, was er von dem Bericht hielt, den er ihr jetzt reichte.


	Während des Essens erkundigte er sich, warum sie Kriminalbeamtin geworden sei und sie erzählte: „Eigentlich haben mich als junges Mädchen Kriminalromane interessiert. Die Bücher habe ich verschlungen. Nach dem Abitur hat mich mein Vater in ein Büro gesteckt, da ich in seinen Augen ursprünglich etwas anderes lernen sollte. Es war stinklangweilig und dann habe ich mich auf gut Glück bei der Polizei beworben und wurde angenommen. Mir gefällt mein Beruf, obwohl er an manchen Tagen mehr als langweilig ist. Als ich zum ersten Tatort durfte, war ich schrecklich aufgeregt und habe nur Fehler fabriziert. Mein Chef hat zu mir gesagt, du bist eine Schande für die ganze Polizei. Setz dich ins Auto und fass bloß nichts an.“ Sie musste lachen, als sie an diese Situation dachte und wie Raimund Verier sie wütend auf der Fahrt zum Büro angesehen hatte. Das war jetzt fünf Jahre her.


	„Das beantwortet meine Frage nicht.“ Abermals so ein Blick aus diesen Augen. Schnell widmete sie sich dem Essen.


	„Ich finde es gut, dem Verbrechen entgegenzuwirken, jedenfalls ein ganz klein wenig.“


	Er legte sein Besteck auf den Teller, tupfte mit der Serviette den Mund, legte diese, ordentlich gefaltet, beiseite und schob seinen Teller ein wenig weg, bevor er das Wasser trank.


	„Jetzt gibt es anscheinend ein Problem. Was weißt du von dem Toten?“


	„Ein Mann, unscheinbar, unauffällig, fünfundachtzig, ohne Freunde oder Bekannte. Laut Hausarzt sehr gesund und rüstig, hatte nie irgendwelche Krankheiten. Er hatte ein wenig Geld, aber ansonsten keine Wertgegenstände, wie wir bisher wissen. Er lebte allein, bescheiden, zurückgezogen in einer kleinen Wohnung, sehr ordentlich und pünktlich. Ein geregeltes, eintöniges Leben.“


	Sie erkannte, wie er angestrengt überlegte, und wartete daher einige Zeit, bevor sie fragte: „Was hat das mit diesem Ninja auf sich, von dem Doktor Orimoto sprach?“


	Er blickte sie eine Weile schweigend an, bevor er antwortete.


	„Laut Obduktionsbericht deutet alles darauf hin, dass der Mann nach alter japanischer Art umgebracht wurde, was auf so einen Mann hindeutet.“


	Seine Augen blickten verführerisch und irgendwie hypnotisierend. Wie bei einer Schlange. 


	„Kannst du mir die Wohnung des Mannes zeigen?“ Seine Stimme ließ sie aufschrecken. Merde, Shina, konzentriere dich. Das ist kein Mann für dich, sondern für schöne Frauen. Also hör auf zu träumen.


	„Hallo, bist du noch da?“


	„Ich habe darüber nachgedacht“, redete sie sich schnell heraus und verfluchte die Röte, die ihr in das Gesicht schoss. Sie überlegte einige Sekunden bis sie nickte.


	Sie sieht entzückend aus, schwirrte es ihm durch den Sinn, als er sie so beobachtete. „Gut, lass uns gehen.“


	Er zahlte, trotz ihres Protestes und sie fuhren mit seinem Wagen, wirklich ein Sportwagen, zu der Wohnung von Pierre Rocher. Sie schaute seitlich zum Fenster hinaus, noch leicht verwirrt. Dieser Mann brachte sie völlig durcheinander.


	Abermals brach sie das Siegel. Er begutachtete die Tür eine Weile, bevor er in die Wohnung trat. Im Wohnzimmer blickte sie sich um und beobachtete ihn. Er durchstöberte die Räume, schaute sich um, ohne etwas zu berühren, prüfte alle Fenster gewissenhaft, öffnete, spähte auf die Straße hinunter.


	„Waren alle Fenster geschlossen, als man den Mann fand?“


	„Nein, laut Bericht waren das Schlafzimmerfenster und das Küchenfenster offen.“ Sie schüttelte den Kopf und lächelte süffisant vor sich hin. „Dort kann der Täter wohl kaum hereingekommen sein. Die Wohnung liegt in der dritten Etage und es gibt keine Feuerleiter oder dergleichen.“


	Er erwiderte nichts darauf, guckte sie nur kurz an, bevor er in die Küche und als Nächstes in das Schlafzimmer ging, die Fenster öffnete und abermals hinaussah. Unterhalb des Fensters bückte er sich und strich über den Holzboden, wischte mit der Hand darüber. Dasselbe tat er auf der anderen Seite des Raumes und nickte kurz. Sie beobachtete sein Tun mit gerunzelter Stirn und fand das alles sonderbar. Noch einmal sah er sich um.


	„Hast du einen unbenutzten Plastikbeutel oder so etwas?“


	Sie holte aus ihrer Handtasche einen Beutel. „Für was?“


	Er nahm den Beutel, drehte ihn vorsichtig, ihn nur am Rand anfassend und glitt damit über den Boden, um den Beutel wieder zu wenden. 


	„Gib das Kanaye zur Untersuchung.“


	„Warum?“ Sie ergriff den Beutel und steckte ihn in ihre Tasche.


	„Warten wir das Ergebnis ab, obwohl ich mir sicher bin. Komm, lass uns gehen.“


	Wieder draußen sah er an dem Haus hinauf und strich mit der Hand an dem Mauerwerk entlang, bis er unter dem Schlafzimmerfenster stand.


	„Hier ist er hoch. Siehst du die schmalen Kratzer an der Mauer?“


	Sie trat neben ihn, bemerkte hellere Stellen, aber roch auch sein Aftershave. Er duftete so, wie er aussah, maskulin. Merde, schimpfte sie unhörbar.


	„Das ist albern. Die Kratzer können von allem Möglichen sein. Dort kommt kein Mensch hoch, außer mit einer großen Leiter.“ Sie sah ihn aufgebracht an, da sie das alles für ein Hirngespinst hielt.


	„Der Ninja schon, und zwar mit Leichtigkeit. Hast du noch einen Beutel?“


	Sie reichte ihm einen und er kratzte mit einem Schlüssel etwas von dem Putz ab, gab ihr den Beutel zurück. „Das ist die Vergleichsprobe dazu.“


	„Sie glauben, dass es so einen Mann gibt?“


	„Ja, es gibt ihn und er hat den Mann umgebracht. Lass uns fahren.“


	Sie fuhren eine Weile, bis sie ihn fragte, wohin.


	„Zu mir.“


	Sie erwiderte nichts, da sie bemerkte, wie sehr er in Gedanken war, überdies würde er nicht antworten, wenn er das nicht wollte. Ihre Fragen hatte er vorher schon ignoriert. Peu á peu stiegen erste Zweifel in ihr empor. War an dem Ganzen doch etwas Wahres? Ein Ninja? Warum sollte ein Ninja, ein Shinobi, ein Kämpfer diesen alten Herrn töten?


	 


	Wenig später hielten sie außerhalb der Stadt vor einem Haus und er stellte den Wagen ab, stieg aus, ging auf die Tür zu. „Komm herein“, wandte er sich an sie.


	Sie traten in ein Wohnzimmer, das eine lange Fensterfront hatte und den Blick auf einen großzügig angelegten, gepflegten Garten freigab, der von zwei in den Boden eingelassenen Halogenstrahlern beleuchtet wurde.


	„Setz dich.“


	Er verließ den Raum und sie guckte sich neugierig um. Alles dominierend war eine große fast runde weiße Polstercouch, auf der zahlreiche pastellfarbene, kleine Kissen lagen. Davor ein weißer Lacktisch, in der gleichen Form wie die Sofaecke. Muss eine Sonderanfertigung sein, schwirrte es ihr durch den Sinn. Zwei Wände waren von Regalen zugestellt, in denen sie Hunderte von Büchern vorfand, dazwischen eine Stereoanlage, ein Plasmafernseher und stapelweise CDs. Überall standen Pflanzen in Töpfen und in einer Ecke gab es sogar einen kleinen Springbrunnen. Sie überflog die Rücken der Bücher, viele japanisch, einige chinesisch, wie sie vermutete, einige auf Englisch. Keine Fotos, nichts Persönliches, was auf ein Hobby oder dergleichen schließen ließ. Sie las die Titel der Bücher.


	„Alles begutachtet? Was sagt die Beamtin über den Menschen, der hier wohnt?“ Abermals dieser spöttische Tonfall.


	Erschrocken drehte sie sich um, als er sie ansprach, fasste sich aber schnell. „Sehr wissbegierig, sprachbegabt, ordentlich oder er hat eine sehr reinliche Frau, liebt die Natur.“


	„Stimmt nur zum Teil. Setz dich. Ich hoffe, du magst grünen Tee, da ich sonst nur andere Teesorten und Mineralwasser habe.“


	„Ja, gern. Wir haben viel Tee zu Hause getrunken.“ Warum habe ich das gesagt? Shina, reiß dich zusammen.


	Er setzte sich hin, fasste nach der Tasse und schaute sie an, aber irgendwie war sein Blick ausdruckslos, leer, als wenn er sie nicht wirklich wahrnahm. Seltsam. 


	Ihr fiel auf, dass er sein Jackett ausgezogen hatte und barfuß war. Sie warf einen Blick auf den hellen, smaragdgrünen, dicken Veloursteppich. „Muss man bei Ihnen die Schuhe ausziehen?“


	„Nein, das ist bei mir reine Gewohnheit. Ich liebe es, mit nackten Füßen zu laufen, verschiedene Materialien unter den Sohlen zu spüren. Es ist bei mir ...“ Abrupt brach er ab, als wenn er zu viel von sich preisgegeben hätte.


	Einige Sekunden herrschte Stille.


	„Was in Gottes Namen sucht ein Ninja bei dem alten Herrn? Warum tötete er ihn?“


	„Eine gute Frage, aber ich weiß es nicht. Fange ich am Anfang an. Was weißt du über die Ninja? Deswegen hat dich doch Kanaye zu mir geschickt.“


	„Fast nichts. Die auf dem Mikkyô aufbauende, geheime Lehre der Ninja war eine über tausend Jahre alte, geheime Kampfkunst der Samurai im alten Japan. Sie durften wesentlich umfangreicher agieren, all das tun, was dem Samurai, Hatamoto verwehrt war. Sie waren nicht einem Kriegsherrn angeschlossen, sondern dienten dem, der am meisten zahlte. Sie wurden nur in bestimmten ryû unterrichtet, haben dort zahlreiche Kampftechniken gelehrt bekommen. Taijutsu, also alle waffenlosen Techniken innerhalb der Kampfkunst wie etwa Fallschule, Knochenbrechertechniken, Würgetechniken, Befreiungstechniken, Würfe und Hebeltechniken, dann Tantôjutsu, Kampfkunst mit dem Messer, ich glaube, Kenjutsu ist das mit den Schwertern, na ja und so weiter, daneben mussten sie nach ziemlich strengen Regeln, eher asketisch leben.“


	Er lächelte amüsiert, ein wenig herablassend, wie sie fand.


	„Das ist die Aussage, die in Filmen und Romane gemacht werden. Ein berühmter Ninjameister hat einmal geschrieben: Ninjutsu ist nicht für die Befriedigung persönlicher Wünsche gedacht. Der Shinobi beschäftigte sich mit seiner Kunst, weil er gezwungen war, sein Land, seine Führungspersonen oder seine Familie zu beschützen. Wenn du Ninjutsu nur für die Erfüllung persönlicher Wünsche betreibst, werden dir deine Techniken nichts nützen. Leider stimmt auch das nicht so ganz, sollte aber an dem sein. Es gibt heute noch ryû, in denen die Kampftechniken gelernt werden, aber deswegen wird aus einem guten Kämpfer kein Shinobi, sondern dazu gehören sehr, sehr strenge Regeln und Verhaltensmuster. Manche benutzten diese Kunst jedoch, um als gedungene Mörder ihr Geld zu verdienen. Das hat jedoch nichts mit dem Ursprünglichen zu tun. Fangen wir am Anfang an.“


	Wie er mich die ganze Zeit ansieht, als wenn er denken würde, das kapiert die sowieso nicht, dachte sie. Wahrscheinlich ist er wütend, dass er sich den Abend mit mir herumschlagen muss. Sie spürte einmal mehr die aufkommende Traurigkeit. Wieder einer, der sie ablehnte, aber gerade bei ihm schmerzte es sie irgendwie.


	„Es gibt bei den Shinobi gewisse Regeln, die in Kurzform besagen: Vergiss deine Trauer, deine Wut, deinen Hass. Lass sie vorbeiziehen wie Rauch in einem Atemzug. Gib dich solchen Gefühlen nicht hin. Weiche nicht vom Pfad der Rechtschaffenheit ab. Du solltest ein Leben führen, das eines Menschen würdig ist. Halte nicht an Luxus, Besessenheit oder deinem Ego fest. Du solltest Leiden, Trauer oder Feindseligkeit so wie sie sind akzeptieren und sie als Chance des Allmächtigen für eine Prüfung ansehen. Das lernt man als Erstes und sollte der Grundstock sein. Es folgen Ausdauer, Beharrlichkeit und im weiteren Sinne, Kontrolle über den eigenen Körper, die Seele und die Empfindungen darüber, was richtig und was falsch ist. Die Shinobi lernen Schleich-, Lauf- und Spezialtechniken, lautloses Bewegen. Um die Kondition, Beweglichkeit und Geschwindigkeit zu verbessern, trainieren sie verschiedene Körperübungen. Daneben lernen sie, je nach Ausbildung und ryû zahlreiche Körperwaffen, was bedeutet, die Muskeln, Sehnen oder Knochen des Feindes anzugreifen. Dazu können Finger, Fäuste, Handkanten, Füße oder andere Teile des Körpers eingesetzt werden. Dann gibt es weitere Ausbildungen mit Waffen, unter anderem eben jenen Wurfklingen. Jede Waffe erfordert ihre eigene Wurftechnik. Wurfklingen können vergiftet und im Nahkampf eingesetzt werden. Der Semban shaken ist der typische Wurfstern des Togakure ryû. Er hat vier Spitzen, in der Mitte befindet sich ein Loch, die Seiten sind sehr scharf geschliffen. Der Wurfstern ist dünn und wiegt wenig, so dass er in der Innentasche getragen werden kann. Der Hira…“


	Er unterbrach sich, da ihr Handy summte. Etwas erstaunt hörte sie die Stimme von Dr. Orimoto und lauschte dem, was er sagte. Nachdenklich steckte sie das Telefon in ihre Tasche. Sie konnte das alles nicht glauben.


	„Monsieur Hideyoshi D´Leciere, es tut mir leid, aber ich muss los. Ich bedanke mich, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.


	„Du bist ja ganz blass. Ist etwas passiert?“ Auch er erhob sich. „Es gibt ihn. In Marseille läuft ein Ninja herum und tötet Menschen. Ich kann es nicht glauben.“ Sie sprach wie zu sich selbst, und erst als sie seine Hand an ihrem Arm fühlte, erwachte sie, sah auf seine Hand, die er nun wegzog.


	„Bleiben Sie sitzen. Ich rufe mir ein Taxi.“


	„Was ist vorgefallen?“


	„Er hat eine junge Frau getötet. Der Ninja hat eine weitere Person getötet.“


	„Warte, ich komme mit.“


	Kurze Zeit später waren sie auf dem Weg zum Gerichtsmedizinischen Institut, Abteilung Pathologie. Draußen herrschte trotz der späten Abendstunde noch lebhafter Verkehr und er fuhr schweigend. Shina war in Gedanken versunken. Das alles war für sie unfassbar und sie fragte sich, was die beiden Menschen miteinander verbunden hatte. Ein alter Mann und eine Prostituierte. Sex?


	Sie gingen in den Keller hinunter und in das Büro von Dr. Kanaye Orimoto, der von seiner Schreibarbeit aufsah und etwas erstaunt den Halbjapaner anblickte. Dann erhob er sich und begrüßte beide.


	„Akira-san, ich habe dich lange nicht gesehen. Was macht die Arbeit?“


	„Immer das Gleiche, Kanaye-san.“


	„Deinem geehrten Vater geht es gut?“


	„Ja, er genießt seine Freizeit, studiert alte Schriften, bis er nach Lyon muss, um den neuen Auftrag zu beginnen. Diesmal ist es der Letzte.“


	„Der Dame Nyoko geht es ebenfalls gut?“


	Jetzt lachte er laut. „Ebenfalls wie immer, voller Tatendrang und Ideen.“


	„Sehr schön, nun wenden wir uns jetzt der Dame Pia Sourlane zu. Achtzehn Jahre, schlank, gut gebaut, keine Krankheiten, Prostituierte seit einem Jahr. Sie wurde vor zwei Tagen tot in einem Bett des Stundenhotels gefunden. Kurz vor ihrem Tod hatte sie Oralsex und ungeschützten Vaginalverkehr. Soweit nichts Besonderes, aber jetzt kommt’s. Todesursache: Der Tod hat durch Fingerenden eingesetzt, kurz danach, oder während der Tod eintrat, wurde sie vergewaltigt, und zwar auf brutale Art.“


	„Was heißt durch Fingerenden?“


	„Das ist Shitanken, eine Kampftechnik“, mischte sich Akira ein. „Die Finger werden als Haken eingesetzt, um die empfindlichen Zonen des Feindes zu zerreißen, zu greifen oder zu zerdrücken. Die Fingerspitzen unterstützen dabei den Druck und die Fingernägel erhöhen den Schmerz. Diese Waffe kann gut gegen den Hals, die Hand, Augen und Mund eingesetzt werden.“


	„Hier war es der Hals. Sie hat sich vorher heftig gewehrt, da Fingernägel abgebrochen waren und darunter Hautpartikel gefunden wurden. Er muss etwas abbekommen haben. Wird alles gerade untersucht, ebenfalls wie die zahlreichen Spermaspuren. Ich denke, es war ein und derselbe Mann.“


	„Gibt es einen Zusammenhang zwischen den beiden Personen?“


	„Bisher haben wir da noch nicht nachgeforscht, da es anscheinend zwei verschiedene Tötungsdelikte waren.“


	Shina griff nach dem Bericht, las alles durch und wurde blass.


	„Dieser Mensch muss total pervers veranlagt sein. Wer tut so etwas? Wie kann man so mit einer Frau umgehen?“ Angewidert warf sie die Kladde auf den Schreibtisch, wo sie Akira wegnahm und ebenfalls las.


	„Das gibt es permanent, mein Kind. Männer, die nur in Verbindung mit Gewalt einen hochkriegen. Das ist aber nicht das ursächliche Problem, sondern der Mann an sich. Bei der Frau kann man davon ausgehen, dass er sie auf dem Straßenstrich aufgegabelt hat und eventuell ist die Sache im Rausch eskaliert. Vielleicht wollte sie schreien, hatte genug von ihm, aber was ist mit dem alten Mann?“


	„Noch sehe ich da keinen Zusammenhang, Doktor Orimoto, aber das werde ich morgen, ach, nein heute, überprüfen. Kann man aus der Genanalyse nicht ersehen, ob er Asiat ist? Haben wir DNA-fähiges Material?“


	„Ja, das können wir feststellen, aber dessen bin ich mir sicher. Er ist Japaner.“ Das klang so überzeugend aus seinem Mund, dass sie ihm das glaubte, selbst ohne entsprechenden Bericht.


	„Wir lassen ihn durch den Computer laufen, eventuell finden wir ihn. Sonst müssen wir uns auf die Suche nach allen Japanern in der Stadt begeben und sie zur DNA auffordern.“


	„Wenn es ein Ninja ist und das ist ziemlich sicher, bekommst du ihn so nicht“, mischte sich Akira in das Gespräch. „Er wird euch immer einen Schritt voraus sein und nicht in einer Wohnung sitzen, um auf die Polizei zu warten. Er bezweckt mit den Morden etwas, da bin ich mir sicher. Nur was? Ich denke, es werden weitere folgen, bis er irgendwann das richtige Opfer da hat, wo er es haben will.“


	„Ich sehe da keinen Sinn“, gab sie zu bedenken.


	„Hast du mit Akira über die Ninja gesprochen?“


	„Ich hatte gerade angefangen, als dein Anruf uns unterbrach.“


	Doktor Kanaye Orimoto erhob sich. „Ich muss, da wir heute Nacht zwei neue Fälle hereinbekommen haben. Jetzt beanspruche ich zunächst vier Stunden Schlaf.“


	Zu dritt verließen sie das Institut und verabschiedeten sich. Akira fuhr sie zu ihrem Auto und sie verabredeten sich für den nächsten Nachmittag.


	 


	Zu Hause ließ sie heißes Wasser in die Wanne laufen und versank wenig später unter einem großen Schaumberg. Die Augen hielt sie geschlossen, während sie die Wärme durch ihre Muskeln hindurch bis in die Knochen spürte. Dies war ihr die liebste Zeit, wenn sie die Welt ausschließen, sich entspannen und ihren Gedanken freien Lauf lassen konnte. Heute jedoch gelang ihr das nicht, kontinuierlich geisterten dieser mysteriöse Ninja und dieser umwerfende Mann darin herum. Shina vergiss ihn, widme dich deiner Arbeit. So ein Typ gibt sich bestimmt nicht mit einer kleinen, unscheinbaren Polizistin ab. Der kann sich doch jede Frau nehmen, die er will. Vermutlich hat er sogar eine, bestimmt sogar. So ein Beau war nicht allein. Trotzdem tanzten in ihrem Bauch die Schmetterlinge einen wilden Reigen.


	 


	











殺人


	Morgens suchte sie sofort ihren Chef auf, zeigte ihm den Bericht über die junge Frau und erzählte ihm alles, was sie erfahren hatte. Da sie das Wort Ninja benutzte, sah er sie an, als wenn er an ihrem Verstand zweifelte, hörte jedoch weiter zu, als sie ihn informierte, was sie von Monsieur Hideyoshi D´Leciere bisher erfahren hatte.


	„Vielleicht sollte ich den Fall einem erfahrenen Kollegen übertragen. Das scheint doch etwas Diffiziler zu werden.“


	„Warum? Ich bin dabei, alles zusammenzutragen.“ 


	Er überlegte einen Moment. „Na gut, für den Anfang. Wir können das ja noch erweitern. Nimm dir Marcel als Hilfe mit, und wenn etwas sein sollte, möchte ich sofort Bescheid wissen. Übrigens, gestern war dein Schießtraining, was du versäumt hast. Ich bitte, dass das sofort nachgeholt wird. Du bist für heute Vormittag angemeldet.“ Damit wandte er sich wieder irgendwelchen Papieren zu und sie wusste, dass sie entlassen war.


	Zuerst absolvierte sie ihre Schießübungen und legte ihrem Chef das Ergebnis, wie meistens, hundert Prozent, auf den Schreibtisch, dann ging sie in ihr Büro, um über die weiteren Schritte nachzudenken. Sie riss die Fensterflügel weit auf, las die Berichte über den Fund der jungen Frau und die Aussagen. Keiner wusste etwas, keiner hatte etwas gesehen. Die Fotos vom Tatort ließen nichts Auffälliges erkennen, gaben nichts Bedeutungsvolles preis. Ein Bericht der Spurensicherung stand noch aus, genauso wie der aus der Wohnung des toten Rocher.


	Sie schaltete den Computer ein und gab die Daten der Frau ein. Sekunden später erschien alles über die Frau, aber nichts Besonderes. Sie rief Marcel und fuhr mit ihm nochmals zu der Straße, wo Pierre Rocher gewohnt hatte. Mit einem Foto von Pia Sourlane in der Hand klapperten sie Geschäfte und Nachbarn ab, aber keiner hatte die junge Frau jemals gesehen.


	Nun fuhren sie weiter zu dem Stundenhotel, zeigten das Foto von Pierre Rocher, aber ihn kannte niemand, selbst die Strichmädchen schüttelten nur verneinend den Kopf. Marcel suchte die in der Nähe liegenden Bars und Kneipen auf, während sie sich den Raum ansah, in dem man die Tote gefunden hatte.


	Ein scheußliches, billiges Zimmer. Sie riss das Fenster auf, um den Gestank zu vertreiben. Ein Bett, das jetzt ohne Bezug und Laken war, da sie von ihren Kollegen der Spurensicherung entfernt worden waren. Ein Nachtschränkchen, ein dreckiger Spiegel, ein Waschbecken mit Seife, eine Rolle Zellstoffpapier. Der Papierkorb war leer. In einer Ecke standen zwei Stühle und ein kleiner runder Tisch aus blauem Plastik. Sie schaute unter das Bett, fand nichts. Wenn da etwas gewesen wäre, hätte es die Spurensicherung sicher gefunden. Ihr Handy meldete sich und erstaunt hörte sie die Stimme von Akira Hideyoshi D´Leciere. 


	„Ich bin gerade in dem Raum, aber die Spurensicherung hat bereits alles mitgenommen.“


	„Ich warte auf Sie.“


	Nachdenklich lief sie hinunter, da sie nicht so lange in dem Zimmer warten wollte. Überall standen junge Mädchen, die ihre Dienste anboten. Junge, teilweise schöne Frauen. Warum boten sie ihre Körper feil? Sie konnte es nicht verstehen. Sie sah die Passanten an, die hier entlang liefen. Hausfrauen mit Taschen, die diese Frauen ignorierten oder aber feindselig anguckten. Männer, die hastig vorbeieilten und wahrscheinlich irgendwo in der Nähe wohnten, aber auch solche, die nach einem passenden Objekt Ausschau hielten und das am Vormittag. Etwas erstaunt drehte sie sich um, als man sie am Arm berührte. „Du gefällst mir, mal etwas anderes. Wie viel kostest du?“


	Sie sah den älteren Mann an, verstand erst nicht, was er von ihr wollte. Erst langsam dämmerte es und sie begann zu lachen. „Eine Nacht im Gefängnis, wenn Sie mich nicht sofort loslassen. Verschwinden Sie, aber sehr schnell“, knurrte sie böse. Der Mann sah an ihr rauf und runter, schlenderte zu der Nächsten und hatte Glück, da sie gemeinsam das Stundenhotel betraten.


	Erleichtert sah sie Hideyoshis Wagen und wenig später gingen sie nebeneinander hoch. Sie stellte sich hin und wartete, während er den Raum abschritt, sich alles ansah.


	„Ist das nicht trostlos? Einfach ekelhaft. Wie können Menschen in so einer Umgebung Sex haben und dabei noch etwas fühlen?“ Sie sprach wie zu sich selbst, erwartete keine Antwort und erschrak daher, als sie seine Stimme hörte. „Die Mädchen sind es gewöhnt, für sie ist es Geschäft und den Männern ist es egal, da sie nur kurz eine schnelle Nummer oder das wollen, was sie zu Hause nicht bekommen. Ich glaube, die Umgebung ist denen egal. Es ist eine Frage des Preises.“


	Ihre Blicke trafen sich für Sekunden, bis sie sich wegdrehte, weil sie spürte, dass sie im Gesicht rot wurde. Ob er ebenso war, fragte sie sich. Quatsch, sagte sie sich, er bekommt jede, die er will, bei dem Aussehen. Er muss nicht in so eine Absteige gehen. Ob er wohl eine Frau hat? Energisch rief sie sich zur Ordnung, was ging sie dieser Mann an?


	„Wir können gehen.“


	Sie versiegelte den Raum und verließen das Hotel. An ihren Wagen gelehnt stand ihr Kollege und sah den Mann an ihrer Seite aufmerksam an, stellte sich aufrechter hin. „Belästigt der Typ dich?“


	„Blödsinn“, antwortete sie ärgerlich. „Das ist Monsieur Hideyoshi D´Leciere. Mein Kollege Marcel Pierlere. Und?“


	„Keiner hat den Alten jemals gesehen. Keiner hat gesehen, mit wem die Nutte auf das Zimmer gegangen ist.“


	„Zügel deine Ausdrucksweise ein bisschen. Das gibt’s doch nicht. Bei dem ganzen Trubel muss doch eines der Mädchen mitbekommen haben, mit wem sie hoch ist?“


	„Die halten alle dicht, falls eine etwas weiß. Möglicherweise haben sie vor dem Mann Angst.“


	„Haben Sie nach einem Japaner gefragt?“


	„Nein, warum? Sie meinen, dass es so ein Schlitzauge wie Sie war?“


	Für einige Sekunden herrschte Ruhe, bis Shina ihn anblaffte: „Du bist blöd. Ich kann verstehen, dass alle froh sind, wenn sie dich los sind.“


	„Entschuldigung, war nicht so gemeint. Ist mir nur so herausgerutscht.“


	Akira sah den Mann einen Moment an und blickte zu Shina. „Vielleicht sollte man die Frauen und Zuhälter noch einmal nach einem Japaner befragen, obwohl, falls sich einer erinnert, nur dieselbe Bemerkung kommen wird, wie von deinem Kollegen. Für die meisten Menschen sehen alle Japaner und Chinesen gleich aus, aber ich muss los, da ich noch einen Termin habe. Wir sehen uns später.“


	 


	Hastig eilte sie den langen Korridor entlang, wo Büropersonal, Sekretärinnen, Beamte liefen, schlenderten oder schwatzend standen. Zurück im Büro dachte sie über den ergebnislos verlaufenen Tag nach. Ihre lackierten Fingernägel trommelten auf die graue Kunststoffplatte ihres Schreibtisches, während ihr Blick durch die Glasscheibe der Tür auf das angrenzende Büro fiel. Jetzt erblickte sie Marcel, der den Bericht von der Pathologie brachte. Schnell las sie ihn durch. Wie erwartet ein Asiat. Alle Spermaspuren sowie die Hautpartikel unter ihren Fingernägeln von ein und derselben Person. Scheint ja sehr potent zu sein, so oft, wie der es hintereinander trieb, dachte sie grinsend. Vergleichbare DNA nicht gefunden, war der Abschluss des Berichtes. Nun studierte sie die Dossiers des kriminaltechnischen Institutes. Der Putz von außen war identisch mit dem, dass Akira innen vorgefunden hatte. All dies half ihr aber im Augenblick nicht weiter.


	Sie stand auf und schaute zum Fenster hinaus. Das Wasser schimmerte in der Ferne dunkelgrau und sah schmutzig aus. Der Himmel ebenfalls in einem aschgrau, mit dunkleren Flecken Anthrazit und sie vermutete, dass es heute noch regnen würde, obwohl hin und wieder durch kleine Löcher etwas Blau zu sehen war. Sogar die Sonne schickte schnell ein paar vereinzelte Strahlen auf die Stadt und ihre Bewohner. Schließlich war es Frühling und die Menschen verdienten ein wenig Sonne und Wärme.


	Ihre Gedanken schweiften zu dem Ninja. Wie sollte man diesen Mann finden und was verband die beiden Toten? Die tote Frau konnte ein Zufall sein, aber nicht der alte Mann. Die Fundorte der beiden Leichen waren kilometerweit voneinander entfernt. Dieser Pierre war in dem dortigen Viertel nie gesehen worden. Was verband ihn mit einer toten Prostituierten?


	Sie rief nach Marcel, aber der war bereits gegangen. So setzte sie sich an den Computer und gab den Namen Pierre Rocher ein und wartete. Jetzt las sie einiges über den Mann, nichts Besonderes, bis auf die Tatsache, dass er dreiunddreißig Jahre in verschiedenen Ländern, unter anderem Japan, nachfolgend in Paris gelebt hatte und seit neunzehn Jahren in seiner Heimatstadt wohnte. Jetzt war sie alarmiert. Sie suchte die Nummer der Polizeibehörde in Tokio heraus und sprach mit einem leitenden Beamten, erläuterte den Fall.


	Wenig später schickte sie per Fax das Bild von Pierre Rocher in die japanische Hauptstadt, vielleicht hatte es ja dort etwas gegeben, worin dieser Rocher verwickelt war. Erschrocken stellte sie fest, dass es spät war, und fuhr hastig nach Hause. In der Badewanne liegend, telefonierte sie mit ihrer Mutter, die ihr wieder einmal die Ohren voll heulte.


	Seit sich ihre Eltern vor sieben Jahren getrennt hatten, obwohl sie noch verheiratet waren, sah ihre Mutter keinen anderen Lebenssinn, als sich zu beklagen. Egal was es war: Ob es regnete, schneite, die Sonne schien, es war falsch. Ob das Essen kalt, warm oder heiß war, es gab etwas zu nörgeln. Ob ihre Tochter anrief oder nicht, es war garantiert verkehrt. So ging es mit allem. Auch jetzt beschwerte sie sich laut klagend. Dieses Mal war es der neue Gärtner, der angeblich nichts konnte und keine Ahnung hatte, so wie die anderen fünfzig zuvor. Shina hörte meistens nicht richtig zu, da sie das Gejammer ihrer Mutter zur Genüge kannte und es sie meistens nur langweilte oder gelegentlich sogar nervte. Schienen wohl die Wechseljahre zu sein, dachte sie amüsiert. Sie genoss lieber das heiße Wasser, sagte nur ab und zu kurz „Ja.“


	Endlich war das Gespräch zu Ende und sie stieg aus der Wanne, als das Telefon klingelte. Erst überlegte sie, das zu ignorieren, meldete sich aber doch.


	„Ich warte seit einer halben Stunde auf dich. Ist etwas passiert?“


	Alarmiert sah sie auf die Uhr. „Merde“, entfuhr es ihr. „Ich fahre in fünf Minuten zu Hause los.“


	Sie drückte weg, ohne auf seine Antwort zu warten, schlüpfte hastig in ein Kleid, bürstete ihre Haare, schminkte sich flüchtig und fuhr los.


	Sie erschien über eine Stunde zu spät, und das war ihr mehr als peinlich. Sie begrüßte ihn und entschuldigte sich.


	„Ich werde es überleben“, erwiderte er nur ausdruckslos. „Nur jetzt habe ich nicht mehr viel Zeit, da ich in dreißig Minuten eine Verabredung habe.“


	„Meine Schuld, da habe ich eben Pech gehabt. Trotzdem danke, dass Sie mir helfen wollten.“ Sie erhob sich. „Ich übernehme dafür wenigstens die Rechnung, nicht dass Sie meinetwegen noch Ausgaben haben. Au revoir.“


	Sie ging nach vorn, bezahlte und verließ eilig das Lokal, um nach Hause zu fahren. Unterwegs überlegte sie es sich anders, bog wenig später ab und hielt erst in der Nähe des Strandes. Die Schuhe ließ sie im Auto und lief durch den hellen Sand, der kühl war. Der mit Wolken stark verhangene Himmel über ihr ließ keine Sonnenstrahlen durch. Langsam spazierte sie Richtung Wasser und überlegte, warum sie auf einmal so enttäuscht und niedergeschlagen war. Es war so wie immer. Die eine Sorte Männer wollte sie nur wegen ihres Namens, der Rest gar nicht. Warum rege ich mich darüber auf? So ein attraktiver Mann hat abends etwas Besseres vor, als sich mit so einer wie du es bist die Zeit um die Ohren zu schlagen. Sie setzte sich auf ihren Stein, den sie sich vor Jahren dahin gerollt hatte, und ließ den Sand durch ihre Hände rieseln, während sie auf das Wasser starrte. Sie liebte diese Ecke, da man fast immer allein war. Nur selten verirrten sich Menschen hierher. Durch einen Zufall hatte sie vor einigen Jahren diese Stelle gefunden und fuhr seitdem in regelmäßigen Abständen her. Hier konnte sie entspannen, nachdenken oder den tristen Alltag von sich abwerfen. Die Wellen platschten leise, wenn sie an die Steine rollten, die weiter vorn lagen. Salzgeruch lag in der Luft, den die frische Brise zu ihr trug. Sie atmete tief die Luft ein und fühlte nach einer Weile, wie alles Unruhige aus ihrem Inneren verschwand, Ruhe einkehrte.


	 


	Akira Hideyoshi D´Leciere war von ihrem plötzlichen hastigen Aufbruch überrascht worden. Er war, wie den ganzen Tag über, in Gedanken bei all den Vorkommnissen gewesen und hatte deshalb, ganz gegen seine Gewohnheit, erst zu spät reagiert, zumal er nicht damit gerechnet hatte, dass sie ihn dermaßen kalt abservierte.


	Er trat aus dem Restaurant, sah gerade ihren Wagen abfahren. Einen Moment überlegte er, sie fahren zu lassen, entschloss sich aber doch anders. So folgte er ihr, während er nebenbei telefonierte.


	Er parkte seinen Wagen neben ihrem und sah sie vorn auf einem großen Stein sitzen. Irgendwie erinnerte ihn das Bild an eine achtlos weggeworfene Blume. Er zog seine Jacke aus, legte sie in das Auto, schlenderte langsam näher und setzte sich wortlos neben sie in den Sand.


	Ihre Blicke trafen sich für einen Augenblick, dann spähte sie wieder auf das Wasser. Sie hat weder überrascht noch erstaunt geblickt, schwirrte es ihm durch den Sinn, eher traurig. Er grub einen sandbedeckten Stein aus, wischte ihn sorgfältig ab, spürte dessen unbeschreibliche Glätte unter seinen Fingern. Die Zeit hatte die Kanten geglättet, die Zeit hatte ihm die heutige Form gegeben. Doch das Wesen des Steines, seine Farbe, seine Schichtungen, seine Unvollkommenheit, seine Struktur, Härte und Konsistenz blieben. Seine Erinnerungen wanderten Jahre zurück. Er sah seine ehrenwerte Mutter, wie sie in ihrem Steingarten jeden Stein so oft anders legte, bis es in ihren Augen ein vollkommenes Bild ergab. Sie hatte die Steine betastet, teilweise mit geschlossenen Augen befühlt und an eine Stelle platziert. Damals hatte er sie gefragt, warum sie die Steine nicht einfach aufschichtete und sie hatte ihn entsetzt angesehen, ihn auf die kleine Bank gezogen. 


	„Jeder Stein, mein Sohn, lebt und er muss die richtige Stelle bekommen, damit er sich wohlfühlt und weiterleben kann. Die Harmonie muss in alldem erhalten bleiben. Harmonie bestimmt unser Leben und auch das der Steine. Komponenten: Harmonie und Eleganz, Schlichtheit und Asymmetrie, Vergänglichkeit und Naturnähe. Die Anordnung der Steine sollte keine geometrische Form ergeben, ganz in Anlehnung an die zufällige Struktur der Natur. Es sollte keine gerade Anzahl von Steinen verwendet werden. Meist sind es fünf oder sieben Steine, die zu Gruppen harmonisch zusammengefasst werden, oder man kann sie einzeln hinlegen. Dabei sollten die Wasserlinien um die vorher platzierten Steine fließen. Der Lebensfluss ist sehr wichtig und darf nie unterbrochen oder gar außer Acht gelassen werden. Es ist wie bei uns Menschen. Vieles ist vergänglich, anderes unwichtig. Die wichtigen Dinge in unserem Leben sind, die Harmonie zu spüren, die Mutterliebe und die große Liebe eines Sohnes zu seiner Mutter. Du wirst später Frauen kennenlernen, die du gern haben wirst, aber sie sind unwichtig und es wird nie wahre Liebe sein. Die, mein geliebter Sohn, verbindet nur uns beide und keine wird sich je dazwischen stellen können. Keine. Du wirst für immer und ewig an meiner Seite sein, mir deine große Zuneigung, Achtung, Aufmerksamkeit schenken, mir beistehen, für mich sorgen und nur mich lieben. Stolz, Wohlstand und das Wissen, das du aus einem alten Samuraigeschlecht stammst, das du ein Japaner bist, sind ebenfalls relevant.“


	Er lächelte vor sich hin, als er die seidenglatte Oberfläche in seiner Hand spürte. Damals hatte er das nicht verstehen können, heute schon.


	Shina fragte sich, wieso er ausgerechnet zu dieser Stelle kommen musste. Das war ihr Platz. Was wollte er noch?


	„Das Yô der Sonnenstrahlen benötigt In Elemente, um wirksam zu werden. Die Formvollendete, In und Yô einschließende Sonne, hat sich zu einem asiatischen Sinnbild gebildet.“ Akira unterbrach das Schweigen. „Wasser kann als In-Beispiel dienen: Wasser fließt nach unten, ist als Meer kühl und dunkel. Wenn es gefriert, wird es aber zu Eis, also zum einen kälter, zum anderen ist es oberhalb des fließenden Wassers. Ohne Sonnenlicht würde es nur Eis geben, welches kein Leben mehr ermöglicht. Sonne und Wasser müssen in ausgewogener Menge vorhanden sein, wie bei Yô und In, Yin und Yang. Diese konkreten Beispiele müssen jedoch relativ bleiben, da In und Yô vor allem durch ihr Zusammenspiel gegeben sind. Harmonie und Ausgeglichenheit zwischen diesen beiden entgegengesetzten Kräften sind in der Philosophie ein zentraler Punkt. Im obigen Beispiel bedeutet die Harmonie von In und Yô Leben beziehungsweise die Möglichkeit dazu.“


	Er blickte zu ihr hinüber, während seine Hand noch mit dem Stein spielte, aber auch jetzt war ihr Blick nur starr auf das Meer gerichtet. Dabei umgab sie eine gewisse Traurigkeit wie ein Mantel, und er fragte sich, warum? 


	„So typische Analogien von In und Yô, stellvertretend für die Vielzahl von möglichen Gegensatzpaaren. So ist Yô das männliche, zeugende, schöpferische, aktive, lichte Prinzip, In das weibliche, passive, empfangende, hingebende, verhüllende. Beide sind Gegenstücke, die sich ergänzen, nicht Gegensätze, die sich bekämpfen. Wichtig ist dabei, in einem Zusammenhang zu bleiben. Es ist unsinnig zu sagen, Yô ist oben und In ist unten. Außerdem lässt sich weder In noch Yô in reiner Form finden, das Eine bedingt das Andere.“


	Es herrschte einige Zeit Stille, die nur durch das sanfte Rollen der Wellen auf dem Sand unterbrochen wurde. Sie sah ihn an, aber er blickte geradeaus auf einen imaginären Punkt am Horizont.


	„Warum erzählen Sie mir das?“


	Er ging auf ihre Frage nicht ein, sondern sprach weiter. „Man kann nicht sagen, das eine sei gut und das andere schlecht, denn die taoistische Philosophie betont gleichbleibend, dass das Weiche In oder Yin, das harte Yô oder Yang besiegt, und in einigen Schulen des Daoismus muss der Adept erst reines In oder Yin werden, um den Funken des Yô oder Yang erlangen zu können.“


	Er schwieg und sie fragte nicht. Er würde ihr sowieso keine Antwort geben oder wenn, von allein etwas erläutern, erklären. Sie grübelte über das eben Gehörte nach, konnte sich jedoch keinen Reim darauf machen. Was hatte das mit dem Ninja zu tun? Nur: Es rührte etwas in ihrem Inneren an. Quatsch, vergiss es.


	Akira fragte sich, warum habe ich das gesagt? Er horchte in sich hinein und wusste die Antwort. Gleich verdrängte er seine Gedankengänge und sprach weiter: „Die Ziele der Ninja sind, erstens: Benutze Ninjutsu um das feindliche Lager zu infiltrieren und die Situation zu beobachten. Erst dann können Strategien für einen Überraschungsangriff oder gegen innere Unruhe entwickelt werden, ein Streben nach dem Sieg, wenn der Feind sich gegen uns stellt. Normalerweise sollten wir unser Selbst auslöschen, um unsere Handlungen zu einem erfolgreichen Ende zu bringen. Was nicht zwangsläufig heißen muss, dass das ein Mensch sein muss, sondern etwas, das Gestalt hat, das ebenfalls in der Natur Feinde gefunden werden können.


	Zweitens: Ein Ninja sollte dem Herrscher und dem Land durch einen gerechten Geist helfen und seine Seele für Lehrer und Eltern kultivieren. Wir sollen unsere Dienste unseren Lehrern und Eltern anbieten. In Japan gibt es eine Regel, die besagt, dass die Verbindung zwischen Eltern und Kind eine Generation hält, zwischen Mann und Frau zwei und zwischen Lehrer und Schüler drei Generationen. Bewusstsein, das aus Selbstinteresse oder egoistischen Wünschen herrührt, schickt den Ninja in eine Richtung ohne Ziel. Wenn du die Regeln der Ninja vergisst und auf diese Bahn mit gewalttätigen Gedanken aufspringst, wirst du an der Endstation ein Verbrecher sein, im Gefängnis oder im Sarg mit einer ruhelosen Seele enden. Es wird kein neues Karma geben.


	Drittens: Ninjutsu setzt große Bedeutung auf hojutsu, das kyojitsu tenkan ho ist, oder die Methode, zwischen Wahrheit und Lüge hin- und herzuwechseln. Du kannst Taijutsu benutzten, ohne dich dem Feind zu enthüllen, aber wenn du keine andere Wahl hast, kannst du happo hiken oder die acht Methoden ein Schwert zu handhaben nutzen oder Ninjawerkzeuge benutzten, um den Feind zu verwirren. Es ist wichtig, ihn durcheinanderzubringen. Man könnte sagen, hojutsu legt mehr Betonung auf den Angriff des Geistes als den des Körpers. Das bedeutet, der Ninja gebraucht Techniken der Untersuchung, Spionage, Heimlichkeit. Er benutzt sowohl die Wahrheit als auch die Lüge sowie alle Schattierungen dazwischen, eng nebeneinander, um sein Ziel zu erreichen.


	Viertens: Ninjas müssen die Benutzung von Sprengstoff, Werkzeugen und Drogen, sowohl die gute Medizin als auch die giftigen Drogen, meistern. Es ist wichtig, die Regeln zu beachten, da man einen Feind nicht töten soll. Die Ninjas erkannten das Prinzip, das ein schlechtes Ende sie selbst zerstört. Mit Betrachtung des menschlichen Lebens ist eine Person tot, wenn ihr Geist tot ist, selbst wenn der Körper noch lebt. Die Ninjas haben diesen Geist der Gerechtigkeit vorangetrieben, gleich Kata.


	Fünftens: Ein Ninja sollte erhebliche Zeit mit der Übung seiner Waffen verbringen, er soll Vorteil daraus ziehen und von seinen Instinkten lernen. Der Waffengebrauch ändert sich mit der Zeit, und was heute noch gilt, ist morgen vielleicht ungültig. Er soll sich darin üben, jede Waffe gebrauchen zu können.


	Sechstens: Der Ninja soll in direkten Kontakt mit Meteorologie, Physiografie und Geografie kommen. Durch Meteorologie und Physiografie kann er die Wechsel und die wahre Erscheinung der Natur verstehen. Dies ist nicht akademisches Lernen, sondern vielmehr Erfahrung, die den ganzen Körper mit einbezieht, damit sie die stille Sprache der Natur durch Übertragung von Gefühlen und Empfindungen verstehen.


	Siebtens: Sie haben eine Philosophie entwickelt, die besagt, man solle versuchen, einen Kampf zu verhindern, und sich davonstehlen oder fliehen, bis das Geschehen vorbei ist. In einer Zeit, als in Japan Bürgerkrieg herrschte, wurden Ninja, die Gesetze brachen, schwer bestraft. Selbst engste Verwandte wurden enthauptet, ins Exil geschickt oder verbannt. Der Krieg eskalierte, die Ninja manövrierten sich wieder in die tragische Situation, in der sie in den Grenzen dieser Regeln leben mussten.


	Achtens: Ninja dürfen niemanden töten oder Ehrenmenschen verletzen, Geld stehlen oder Wertsachen entwenden.


	Neuntens: Der Ninja muss sich um sich kümmern, einen starken Körper, schnelle Bewegungen entfalten und so viele Dinge lernen und meistern wie möglich. Man muss Musik lieben, Tänze ausführen, malen, schreiben und schwer arbeiten, um die Seele des Ninjutsu zu bereinigen.


	Zehntens: Ninjas müssen ihr Training fortführen. Es gibt achtzehn Gebiete des Trainings: Die geistige Entwicklung, der unbewaffnete Kampf, Schwertkampf, Stab- und Stockkampf, Klingenwerfen, Speerkämpfen, Kette, Schwertlanze und Sichel, Feuer und Explosivstoffe, Verkleiden und Personen verkörpern, Heimlichkeit und Einbruchmethoden, Reiten, Wassertraining, Strategie, Spionage, Flucht und Verbergen, Wetter- und Landschaftskunde.“


	Er legte erst jetzt den Stein behutsam wieder in die Mulde im Sand.


	„Wie passt das alles zu dem Mörder, Monsieur Hideyoshi D´Leciere? Das entspricht doch nicht den Lehrsätzen.“


	„Das ist eben das, was ich dir gestern sagte. Wir waren beim Du. Er ist kein Ninja im herkömmlichen Sinne. Er wurde als Ninja ausgebildet, aber er hat den Sinn nicht verstanden. Das Erlernte des Ninjutsu benutzt er, seine eigenen Ziele zu verfolgen. Die zweite Regel besagt: Er darf Ninjutsu nicht für seinen persönlichen Profit oder Wünsche nutzen. Ein wichtiger Punkt im Kampf für den Schutz der Gerechtigkeit ist der, dass die Gerechtigkeit des Feindes oft falsch interpretiert wird, also keine Gerechtigkeit zu sein.“


	Shina überlegte einen Moment und sah auf das Meer, das jetzt fast in der grauen Dämmerung verschwand.


	„Das heißt, falls ich es richtig verstehe. Der Mann, den wir suchen, hat die achtzehn Gebiete des Trainings in einem ryû absolviert, aber nutzt jetzt seine Fähigkeiten zum Töten, egal aus welchen Gründen, da wir die ja noch nicht kennen.“


	„Ja, das ist fast richtig. Allerdings nicht in einem ryû, sondern in mehreren Schulen, da jede nur einige Techniken unterrichtet und sich darauf spezialisiert hat. Nur bringt dich das im Augenblick nicht weiter. Eines steht fest: Er ist ein sehr gut ausgebildeter Mann, der Menschen tötet. Das Problem dabei ist noch um einiges größer, als bei einem, in Anführungsstrichen, normalen Mörder. Dieser Mann ist nicht nur kämpferisch allen überlegen, sondern ebenso strategisch und geistig. Wenn du einen Schritt vorangehst, ist er bereits zwei weiter.“


	„Wie können wir agieren, welche Vorkehrungen treffen? Er muss gestoppt werden, bevor noch mehr daran glauben müssen. Wir haben jedoch keinerlei Anhaltspunkte, wo wir mit der Suche beginnen können. Ich habe heute von allen Hotels in der Stadt die Anmeldescheine angefordert. Nur: Wenn jemand darauf aus ist, ein Verbrechen zu begehen, meldet er sich nicht an.“


	„So dumm ist er bestimmt nicht. Selbst wenn er gemeldet war, ist er längst woanders.“


	Sie stand auf und klopfte sich den Sand von ihrem Kleid. Ihr war kalt, so schlang sie die Arme um ihren Oberkörper. Sie blickte noch einmal auf das wogende Meer, das ihr auf einmal bedrohlich erschien, und spazierte langsam Richtung Parkplatz. Sie bemerkte, dass er ihr folgte.


	„Was willst du jetzt unternehmen?“


	„Ich weiß es nicht. Morgen früh muss ich mit meinem Chef sprechen. Wir können alle Asiaten, die gemeldet sind, zu einer DNA auffordern, nur zwingen können wir sie nicht, obwohl ich denke, dass er nicht dabei sein wird, ansonsten werden wir auf einen Zufall warten müssen. Die Streifenpolizisten werden Anweisungen bekommen und so weiter. Der übliche Kleinkram. Wir haben nichts, wo wir ansetzen können.“ Sie waren bei den Fahrzeugen angekommen und verabschiedeten sich.


	Zu Hause suchte sie ein Buch heraus und las: 


	Shuriken, versteckte, kurze japanische Handwaffe. Bekannt als Wurfsterne, Ninjasterne, Wurfklingen. Von Bolzen mit ein- oder beidseitigen Spitzen, den Bô shuriken sowie Klingenformen bis hin zu sternförmigen Wurfgeschossen, Shaken, Radklinge, Hira shuriken, sind vielerlei Varianten bekannt. Je nach Herstellung und ryû variieren Gewicht, Klingenform und Gestaltung. Shuriken können in der Hand eines geübten Werfers zu einer durchaus gefährlichen Waffe werden. Die Wurfentfernung beträgt je nach Beschaffenheit des Geschosses und der Fähigkeit des Werfenden wenige Meter, um ein stabilisiertes, kontrolliertes Auftreffen zu ermöglichen. Den japanischen Shinobi, Ninja, sagte man nach, dass sie die Handhabung der Wurfklingen bis zur Perfektion verfeinert hatten. Mitunter wurden zusätzlich zur Schneid- oder Stichwirkung noch Gifte oder Pferdedung auf die Klingen gestrichen, so dass der Gegner, falls er die direkte Verletzung überlebte, meistens an einer Vergiftung starb. Shaken und Bô shuriken wurden im Bündel oder einzeln geworfen. Ziele waren empfindliche, ungeschützte Regionen wie das Gesicht, Hals oder Oberkörper, um eine schmerzhafte Ablenkung zu erzielen. Der Moment der Ablenkung konnte genutzt werden, um einen eigenen Vorteil zu gewinnen.


	Shina suchte etwas über die Ninja.


	Ein Shinobi ist jemand, der im Geheimen operierte. Früher ein Partisanenkämpfer des vorindustriellen Japan, der als Kundschafter, Spion, Saboteur oder Meuchelmörder eingesetzt wurde. Er war neben dem Samurai eine der am meisten gefürchteten und gleichzeitig bewunderten Gestalten des alten Japan gewesen. Die Anfänge der Shinobi sind nicht klar zu bestimmen, da strikte Geheimhaltung das wichtigste Merkmal spionagedienstlicher Tätigkeit ist und war. Nach moderner Geschichtsauffassung waren Spione und Spionage immer integraler Bestandteil der japanischen feudalen Kriegerkultur. Verlässliche historische Quellen über diese Gruppe gibt es kaum. Es existierten aber unterschiedliche, ab dem 17. Jahrhundert entstandene geheime Lehrtexte für Ninja, von denen die drei bekanntesten das Bansenshûkai, das Shôninki und das Ninhiden sind. In den meisten seriösen Werken zur japanischen Geschichte wurden Ninja jedoch ausgeklammert.


	Es wurden überdies chemische Kampfstoffe verwendet, wie Blendpulver, Rauchgranaten etc., chinesische Erfindungen, die wahrscheinlich mit den Mongolenüberfällen oder über chinesische Händler nach Japan gekommen waren. Weitere favorisierte Waffen waren das Kama, eine Sichel mit Holzgriff. Das für den Kampf gegen Reiter und zur Entwaffnung eingesetzte Kusarigama war eine Sichel, an der eine mit einer Kugel beschwerte Kette befestigt war. Natürlich benutzten die Shinobi obendrein bekanntere, konventionellere Waffen, wie Pfeil und Bogen oder Lanzen.


	Unter dem Begriff Ninjutsu fand sie:


	Ninjutsu war ein Begriff für die Künste oder die Techniken, die von Ninjas verwendet wurden. Ninjutsu war japanisch, bedeutet wörtlich übersetzt die Technik des Versteckens oder Erduldens, wurde auch die Kunst des ausdauernden Herzens genannt, weil Geduld, Ausdauer und Selbstdisziplin zu den entscheidenden Tugenden der Ninja gehörten. Hiermit wurde die Kunst der japanischen Shinobi bezeichnet, die historisch belegbar zwischen dem 12. und 15. Jahrhundert entstanden war und in verschiedenen ryû erhalten blieb. Heute versteht man unter Ninjutsu eine moderne Kampfkunst. Eine der einflussreichsten dieser modernen Schulen ist das Bujinkan, dessen Gründer und Sôke Doktor Masaaki Hatsumi neun Bujutsu-Schulen vorsteht. In Japan existierten heute noch eine Reihe weiterer klassischer Schulen, die Ninjutsu in ihrem Curriculum enthalten. Gemeint sind damit aber eher die klassischen Spionagetechniken. Solche Koryû unterrichten oft den Gebrauch von Waffen, die für Shinobi charakteristisch waren, las sie.


	Eine Beschreibung des Ninjutsu ist schwierig, da es ein sehr komplexes System von Selbstverteidigungs- und Kampftechniken sowohl mit als auch ohne Waffen beinhaltete, da das heutige Ninjutsu eine Kampfkunst war, die sich aus drei verschiedenen Ninja- und sechs verschiedenen Samuraischulen zusammensetzte. Es gab im Togakureryû achtzehn zu erlernende Ebenen. Die Grundlage aller Techniken bildete dabei das Taijutsu, der unbewaffnete Nahkampf. Es basierte auf natürlichen Körperbewegungen und Instinkten, wodurch zugleich körperlich stärkere Gegner besiegt werden konnten. Zum Taijutsu gehörten: Dakentaijutsu, die Schlag- und Tritttechniken, Koppojutsu, die Schläge und Stöße auf Knochen, Kosshijutsu, Finger- und Zehenstiche auf Muskeln, Jûtaijutsu, die Hebel, Würfe, Festlegetechniken, Kenjutsu, die Schwerttechniken, Tantôjutsu, die Messertechniken und Yarijutsu, der Umgang mit dem Speer sowie einige weitere.


	Sie legte das Buch beiseite, lehnte sich zurück. Der Mörder, den wir suchen, ist ein außergewöhnlicher Mann und wir werden durch ihn noch Probleme bekommen, so viel wusste sie.


	 


	











殺人


	Fast fünf Wochen waren inzwischen vergangen, ohne dass ein weiterer Mord passiert war, und ohne das sie Akira sah. Sie besuchte zwar einmal wöchentlich zusammen mit Gisellé sein Studio, hatte ihn jedoch dort nicht getroffen und war mehr als erleichtert darüber. Sie dachte zwar hin und wieder an ihn, aber das war es gewesen. Alles andere schob sie weit nach hinten, zu einem Batzen anderer irrelevanter Ereignisse, wie sie zu scherzen pflegte. Dieser Verdrängungsmechanismus funktionierte seit ihrer Kinderzeit mal mehr, mal weniger gut.


	Neue Fälle galt es inzwischen zu bearbeiten und die Akten mit dem Ninja, wie sie die ungeklärten Morde nannte, lagen weiter unten. Es gab keinerlei neue Erkenntnisse oder Hinweise. Sukzessiv geriet das Ganze etwas aus ihrem Bewusstsein. Wer wusste schon, wo dieser Mann sich inzwischen aufhielt? Wahrscheinlich würde sie nur noch ein Zufall auf dessen Spur bringen.


	 


	Sie verließ mit ihrer Freundin das Studio, als ihr Handy klingelte. Sie meldete sich und hörte eine Weile zu.


	„Ja, ich komme. Bis gleich.“ Sie wandte sich an Gisellé und sah diese entschuldigend an. „Tut mir leid, der Dienst ruft. Gehen wir doch am Wochenende zusammen weg.“


	„Permanent dasselbe. Mann, Shina, suche dir bloß einen anderen Job. So kommst du nie dazu, dein Privatleben in die Reihe zu bekommen, ganz abgesehen davon einem Mann zu finden. Das macht doch keiner mit.“


	„Ich habe ja noch ein paar Tage Zeit, bevor ich eine alte Jungfer werde. So, ich muss. Tschau, wir telefonieren.“ Rasch gab sie ihrer Freundin rechts und links einen Kuss auf die Wangen.


	Sie fuhr zu der angegebenen Adresse und erkannte bereits vom weiten Polizeiwagen mit Blaulicht. Sie drängelte sich durch die Schaulustigen und sah Marcel auf sich zukommen. „Was ist passiert? Warum bist du überhaupt hier?“


	„Bereitschaft. Eine tote Nutte ... eh, ich meine Prostituierte. Wurde von einer Kollegin gefunden.“


	„Die Todesursache?“ Sie ging neben ihrem Kollegen die Treppe hinauf und betrat wenig später den Raum, in dem gerade Fotografen der Spurensicherung Bilder von der Toten knipsten.


	„Wurde noch nicht festgestellt. Keine äußeren Merkmale sind zu sehen, sagte der Medizinmann.“


	„Wer?“


	„Entschuldige, der Arzt.“


	Genervt schüttelte sie den Kopf, betrat das Zimmer und schaute das junge Mädchen an. Lange blonde Haare, ein niedliches Gesicht, das jetzt allerdings irgendwie verzerrt aussah. Klein, zierlich, sehr knabenhaft gebaut. Sie hing mit dem Unterkörper über die Bettkante. Die Fußnägel waren rosa lackiert, der Lack älter, da er überall abgeblättert war. Ein Kopfkissen war unter ihr Hinterteil geschoben. Irgendwie sahen die Beine merkwürdig verrenkt aus. Hämatome, große rote Flecke auf dem Körper des Mädchens erregten ihre Aufmerksamkeit. Es sah aus wie Druckstellen oder so ähnlich.


	Sie guckte sich in dem Raum um und entdeckte eine Handtasche. Nachdem sie sich Handschuhe übergezogen hatte, durchwühlte sie die Tasche: Geld, Kondome und ein Ausweis. Kein Raubüberfall dachte sie, während sie einen Blick auf den Ausweis warf. Nathalie Remour, vierzehn Jahre, wohnhaft ...


	„Marcel, wem gehört dieser Schuppen?“


	„Richard Dejeur.“


	„Gut, lass ihn sofort verhaften. Die Kleine ist gerade vierzehn. Vergiss nicht, ihm seine Rechte zu sagen, obwohl er den Spruch kennt. Er wird gleich seinen Anwalt anrufen wollen, zögere das ein wenig hinaus. Ruf Verstärkung und niemand verlässt das Haus oder die Bar. Alle Zimmer werden durchsucht und alle Personalien werden aufgenommen.“


	Sie sah weiter in die Tasche: Lippenstift, Spiegel, Kaugummi, Kleingeld und ein Schlüssel mit einem Teddybäranhänger. Sie steckte alles in einen Plastikbeutel, blickte sich um. Das übliche billige Zimmer, spärlich eingerichtet. Das Bett war mit gelber Bettwäsche bezogen, die jetzt zerwühlt war. Auf dem Laken waren unzählige Flecke, trockene, noch feuchte, und sie wusste, was das für Spuren waren. Nirgendwo war Blut zu sehen. Ein weiteres Kissen lag auf der anderen Seite des Bettes auf dem schmutzigen, grau-blauen Filzboden. Sie hob es kurz hoch und darunter lag die Kleidung der Kleinen. Eine billige, schwarze Korsage, ein kurzer roter Rock, Netzstrümpfe, kein Slip, wie sie bemerkte.


	„Madame de Sanciere, es wurden keine benutzten Kondome gefunden, was heißt, dass es ohne gemacht wurde.“


	Sie drehte sich zu dem älteren Mann um. „Umso besser, haben wir vermutlich DNA-Material. Ohne Kondome ist verboten. Wir werden in den anderen Zimmern nachsehen. Sicher kommt einiges auf den schönen Richard zu“, grinste sie den Polizisten an.


	„Seine Rechtsanwälte pauken ihn innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden heraus.“


	„Ich weiß, trotzdem. Ein paar Stunden Zellenleben tut ihm gut. Die Luft ist dort besser, nicht so verqualmt und er kann sich vom Alkohol und Mädchenstress erholen“, schmunzelte sie.


	Sie sah das Waschbecken an, verschmutzt, aber in der letzten Zeit war kein Wasser gelaufen, da alles trocken war. Zwei einstmals weiße Handtücher hingen an einem Haken. Im Papierkorb lagen benutzte Papiertücher. Zwei Männer mit einem Sarg kamen und transportierten die Leiche ab und sie verließ das Zimmer. Die Spurensicherung begann nun mit ihrer Arbeit. 


	Überall waren Geschrei, Gemecker und laute Stimmen zu hören, als Polizisten nach kurzem Anklopfen die Zimmer betraten. Ein Mann, nur mit einem Handtuch bedeckt, trat auf sie zu. „Ich protestiere aufs Schärfste gegen diese Behandlung. Sie werden von mir hören.“


	„Das kann gut möglich sein“, erwiderte sie ungerührt und sah provozierend an ihm hinunter. „Besonders, wenn die Kleine, bei der Sie aufgegriffen wurden, noch nicht das entsprechende Alter hat. Haben meine Kollegen Ihre Personalien? Dann können Sie gehen. Wir melden uns bei Ihnen zu Hause“, schmunzelte sie den Mann süffisant an. Sie hatte Übung im Umgang mit solchen Kerlen. Sie wusste gründlich, wie man sie zur Ruhe brachte und auch in dem Fall, würde das so sein, da sie bereits den Ehering erspäht hatte.


	„Das ..., das können Sie nicht machen.“


	„Sie glauben nicht, was wir alles können.“ Ihr Tonfall war um einige Spuren kühler.


	„Meine Frau, meine Familie, wenn die davon erfahren, ...“


	„Das hätten Sie sich vorher überlegen sollen. Was ist heute Abend passiert? Was haben Sie gesehen oder gehört?“ Sie taxierte nochmals den fast nackten Mann. „Vielleicht sollten Sie sich etwas anziehen. Zu mehr kommen Sie heute sowieso nicht mehr.“


	Der Mann wandte sich hastig ab, verlegen, wie sie merkte und ging in ein Zimmer, zog sich schnell an, während sie ihn dabei beobachtete. Eine Beamtin war in dem Raum und sah jetzt zu ihr hin.


	„Madame de Sanciere, keine Kondome. Die junge Frau ist allerdings bereits achtzehn. Die Personalien habe ich.“


	„Danke.“


	Der Mann, jetzt fertig trug Anzug, Krawatte, eine Aktentasche unter dem Arm und trat auf sie zu. „Können wir das nicht sofort regeln?“


	„Erzählen Sie mir alles, was heute passiert ist.“


	„Wir haben die Frau schreien gehört, dann war eine Weile Ruhe und später noch einmal. Wir haben dem aber keinerlei Bedeutung beigemessen, weil wir dachten, na ja ... dass das eben so gewollt ist.“


	„Haben Sie jemanden gesehen, der das Zimmer betreten oder verlassen hat? Ist Ihnen irgendwer im Treppenhaus aufgefallen oder draußen ein Mann?“


	„Nein, niemand. Die Tür war geschlossen, als ich ankam und wie gesagt, wenig später ging es los.“


	„Sie wissen sicherlich, dass in diesem Gewerbe Kondompflicht besteht?“


	Er wurde jetzt sichtlich verlegen. Seine Gesichtsfarbe hat den Farbton einer Tomate, dachte Shina belustigt.


	„Ja sicher, aber wissen Sie, das ist einfach …, ich meine …, sie … gegen Geld, eben … ohne“, stammelte er mit hochrotem Kopf.


	„Melden Sie sich morgen auf der Dienststelle, um ein Protokoll zu unterschreiben und dann gehen Sie. Sollten Sie nicht erscheinen, weiß morgen Abend Ihre Frau Bescheid. Au revoir. Übrigens, vielleicht sollten Sie sich einmal untersuchen lassen, bevor Sie noch Ihre Frau anstecken.“ Kaum hatte sie ausgesprochen, hastete er die Treppe hinunter. Kopfschüttelnd und grinsend sah sie ihm nach, wandte sich an die Frau, mit dem der Mann zusammen gewesen war.


	„Sie wissen, dass es strafbar ist, ohne Kondome zu arbeiten. Warum lassen Sie das zu? Sie gefährden sich dabei selbst.“


	„Mann, ist egal. Das gibt mehr Kohle.“


	„Was ist heute passiert?“


	„Woher soll ich das denn wissen? War beschäftigt.“


	„Sie haben aber etwas gehört?“


	„Na ja, die hat gebrüllt, aber manche Typen stehen darauf, das heizt sie so richtig an und sie werden scharf. Dann war ja gleich Ruhe und später hat sie abermals geschrien und ich habe noch gedacht, der Typ ist wieder gekommen. Fand das ja ein bisschen schnell hintereinander, aber manche bringen es.“ Die Frau sah sie an, als ob sie überlegte, ob sie das noch näher erklären müsste, holte einen Kaugummi aus ihrer kleinen Handtasche. „Wann können wir gehen? Das Geld fehlt sonst.“


	„Heute ist Feierabend.“


	„Mensch, das könnt ihr doch nicht machen. Wir leben von den geilen Böcken und das Zimmer müssen wir pro Tag bezahlen, egal ob wir es benutzen oder nicht.“


	„Für Sie heißt es jetzt, ab zum Gesundheitsamt und morgen früh kommen Sie in das Präsidium, um die Aussage zu wiederholen. Kommen Sie nicht, gibt’s Ärger.“


	„Scheiß Bullen“, murmelte sie, ging lasziv langsam und mit wiegenden Hüften an der Polizistin vorbei.


	Endlich zuhause duschte Shina und war wenig später eingeschlafen. Ein Mord an einer Prostituierten war nichts Besonderes mehr, obwohl sie die jungen Mädchen irgendwie bedauerte, aber dafür war sie zu lange bei der Kriminalpolizei und dem Dezernat Tötungsdelikte.


	 


	











殺人


	Sie saß in ihrem kleinen Büro, drehte ihre Haare zu Kordeln und las die Berichte von den Aussagen, als ihr Chef hereinkam. Schnell ließ sie die Haare los, versuchte, diese zu ordnen. Er zog einen Stuhl heran, setzte sich rittlings darauf und sah sie an. „Wir mussten den schönen Richard laufenlassen. Angeblich wusste er nicht, wie alt die Kleine war, da sie erst am Vortag zu ihm gekommen sei. Wegen der fehlenden Schutzmaßnahmen können wir ihn nicht belangen, da das Sache der Frauen ist. Wie immer hat er von nichts eine Ahnung.“


	„Ich weiß und habe es mir gedacht. Trotzdem hat es mir gefallen, ihn wenigstens für ein paar Stunden aus dem Verkehr zu ziehen“, grinste sie. „Nur er lügt. Sie arbeitet seit Monaten für ihn. Wir haben zig Aussagen darüber.“


	„Gut gemacht. Was ist mit den Eltern?“


	„Ich war heute Morgen dort. Die Nachbarn haben mir erzählt, dass die irgendwo im Ausland sind, Urlaub. Keiner weiß wo. Die Tochter haben sie seit Monaten nicht gesehen und wissen wohl nichts von deren Tätigkeit.“


	„Ist der Bericht da?“


	„Nichts, es wird wohl noch ein, zwei Stunden dauern. Eines können wir ausschließen, dass es um Geld ging. In ihrer Handtasche wurden die Einnahmen der letzten Stunden gefunden. Übrigens haben sie am Flughafen den gesuchten Einbrecher festgenommen, aus dem Fall Rue Charlotte.“


	„Gute Arbeit. Wieder ein abgeschlossener Fall. Aus dir ist doch eine sehr gute Kommissarin geworden.“ Er lachte, während er aufstand, und dann war sie allein.


	Im Vorzimmer sah sie den Mann vom Vorabend, der bei einer Mitarbeiterin saß und anscheinend seine Aussage machte. So war es den ganzen Vormittag gegangen. Prostituierte und Freier gaben sich die Klinke in die Hand. Die Frauen, laut, schrill, keck, die Männer verlegen und teilweise aufgebracht. Trotzdem blieben weitere Hinweise und Erkenntnisse aus, aber sie würde später alle Aussagen noch einmal philiströs lesen, wenn alles komplett war. Dann wurde alles überprüft, ob Widersprüche auftauchten, ob alles schlüssig war.


	In dem kleinen möblierten Zimmer der Toten hatte sie nichts entdeckt, was mit dem Verbrechen in Zusammenhang gebracht werden konnte. Sie hoffte jetzt auf Fingerabdrücke, DNA-Material oder dergleichen, obwohl es mehr als reichlich davon gab. Auch da würden die Auswertungen mehr ergeben.


	Morde an Prostituierten kamen mindestens fünf, sechs Mal im Jahr vor, und die Täter wurden meistens schnell gefunden. Das hoffte sie besonders in diesem Fall, da das Mädchen fast noch ein Kind war. Der Bericht aus der Gerichtsmedizin ließ ebenfalls auf sich warten, obgleich sie bereits mehrmals dort angerufen hatte und auf schnelle Arbeit drängte.


	 


	Sie verabschiedete sich und fuhr nach Hause, sich auf das Wochenende freuend. Heute würde sie einen gemütlichen Abend verleben, lesen, baden, dazu ein Glas Wein genießen und morgen richtig ausschlafen. 


	Zufrieden ließ sie sich auf ihre Couch fallen, schaltete den Fernseher an und wenig später hörte sie in den Regionalnachrichten die ersten Details über den Mord an dem jungen Mädchen. Die Reporterin stellte die Frage, ob man es mit einem Serienmörder zu tun habe? Es sei schließlich der zweite Fall innerhalb von zwei Monaten.


	Leicht aufgebracht schaltete sie weiter, aber jetzt war es mit ihrer Ruhe vorbei. Besaßen die beiden Morde einen Nenner, fragte sie sich. Bisher hatte sie die zwei Taten nicht in einen Zusammenhang gebracht. Was aber war, wenn es ...


	Trotz allem rief sie im Gerichtsmedizinischen Institut an, aber Dr. Orimoto war im Augenblick nicht zu sprechen und der Schlussbericht lag noch nicht vor. Sie legte gedankenverloren auf. Hör auf zu grübeln, sagte sie sich. Du hast Feierabend, und um weiterzukommen, brauchst du den Bericht von der Pathologie.


	Sie legte eine CD ein, griff nach dem Buch, begann zu lesen, als das Telefon klingelte. Seufzend meldete sie sich und hörte wenig später, was ihr der Gerichtsmediziner sagte. Sie spürte einen Kälteschauer, der über ihren Rücken glitt.


	„Ich komme zu Ihnen, Doktor Orimoto.“


	Dreißig Minuten später saß sie ihm gegenüber und war in den Bericht vertieft. Sie las, zwirbelte dabei an einer Haarsträhne und schüttelte mit dem Kopf. „Das ist ja bestialisch.“


	„Ja, so kann man das sagen. Er hat erst mit der Faust auf die Kleine eingeschlagen, daher drei gebrochene Rippen und der Bruch am Oberschenkel. Ungefähr zwei Stunden später hat er sie mit drei Fingern so in den Hals gestochen, dass sie gestorben ist. Das Kind musste unsagbar leiden. In der Zeit hatte er mindestens zweimal Geschlechtsverkehr, da wir Spuren in der Vagina und am After festgestellt haben. Alles deutet auf mindestens eine Vergewaltigung hin. Vorher noch Oralverkehr. Potent ist er.“


	„Das ist kein Mensch, sondern ein wildes Tier, eine Bestie.“


	„Der erste Angriff nennt sich unbeweglich machen, Fudoken. Die Faust wird, je nachdem, mit der Vorder-, Außen- oder Unterseite gegen die Knochen geschlagen, damit der Gegner kampfunfähig wird. Vorderseite ist bei dem Opfer anhand der Spurenlage am wahrscheinlichsten. Bei dem Zweiten werden Zeigefinger, Mittelfinger und Ringfinger wie ein Dreizack geformt. Mit den Spitzen der Finger kann man gegen weiche Teile des Körpers stechen, in dem Fall war es der Hals. Das heißt vereinte Hörner, gyokakuken.“


	„Es war also dieser Ninja?“


	„Davon kannst du ausgehen.“


	„Warum nimmt er sich nicht eine Frau, macht seine Nummer und lässt sie gehen, wie ein normaler Mann?“


	Kanaye Orimoto lehnte sich in seinem Stuhl zurück und strich über das Gesicht, verschränkte die Arme vor der Brust. 


	„Ich denke, dass er es auf die Brutale mag. Vielleicht kann er sonst nicht. Er hat in dem Moment Macht über die Frau, kann zeigen, was für ein toller Typ er ist. Wahrscheinlich kann er deswegen so häufig. Es ist bei beiden Fällen das gleiche Schema. Er nimmt die Frau mit aufs Zimmer, lässt sich von ihr oral befriedigen. Dann ist Schluss. Er bekommt keine Erektion mehr, schlägt zu und nun ist er bereit für den nächsten Akt. Abermals Schläge, und er vergewaltigt eine fast tote Frau. Mit der kann er nun veranstalten, was er will, da sie sich nicht mehr wehren kann. Daher bei beiden Frauen die vielen Hämatome im Oberschenkelbereich. Er spreizt ihre Beine mit Gewalt weiter auseinander, als es sonst möglich wäre, außer bei sehr sportlichen Frauen. Eine weitere These könnte sein, dass er Frauen hasst.“


	„Wie kommen Sie darauf?“


	„Ganz einfach, beide hatten fast knabenhafte Körper. Offenbar steht er auf Jungen, schämt sich aber deswegen oder verdrängt es, weil es nicht zu seiner Ehre, seinem Prestige als richtiger Mann passt. Auf diese Art rächt er sich an den Frauen.“


	„Dieser Mann ist krank und man muss ihn so schnell wie möglich finden. Nur: Außer seiner DNA haben wir nichts in den Händen. Keine Fingerabdrücke, keine Faserreste, keine Beschreibung, nichts.“


	„Wir wissen nur, dass er Japaner ist, vermutlich jung. Ich schätze unter dreißig und schlank, ein sehr gut durchtrainierter Körper.“


	„Ich werde veranlassen, dass an alle Bordelle, Stundenhotels, Bars und die Frauen eine ungefähre Täterbeschreibung ausgegeben wird. Das ist das Einzige, was man zurzeit unternehmen kann.“


	„Dabei werden unsere asiatischen Männer das Nachsehen haben, wenn sie nirgends mehr zum Zuge kommen.“


	„Müssen sie mit leben. Sollen sie sich doch einen ….“ Erschrocken brach sie ab und gewahrte, wie er sie angrinste und auch sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, um gleich darauf ernst zu werden. „Ich weiß nicht, was ich sonst tun soll. Sie müssen verstärkt Streife fahren und nach einem Japaner Ausschau halten. Ferner muss ich mit dem Boss reden, ob man nicht etwas Entsprechendes an die Presse geben sollte.“


	„Das könnte Probleme aufwerfen, da sich alle Japaner und Chinesen benachteiligt fühlen. Die Gefahr könnte sein, dass die Bevölkerung Jagd auf sie veranstaltet.“


	„Ich weiß, nur etwas unternehmen muss man. Sonst ist bald die Nächste an der Reihe.“


	„Gehen wir davon aus, dass dazwischen einige Wochen Pause ist. Er hat anscheinend noch etwas anderes zu erledigen.“


	„Sie meinen, dass wir so lange Zeit haben, ihn zu schnappen?“


	„Könnte sein, nur mit Gewissheit lässt sich das nicht sagen. Hast du mit Akira Hideyoshi D´Leciere darüber gesprochen?“


	„Nein, den habe ich seit damals nicht mehr gesehen. Er hat mir einiges über die Ninja erzählt, aber weiterhelfen konnte er mir nicht. Es ist nach Mitternacht. Ich fahre nach Hause und schlafe mich richtig aus. Sie sollten das gleichfalls machen, Doktor Orimoto.“


	„Ich fahre ebenfalls. Gehen wir zusammen.“


	Sie steckte die Unterlagen ein, und draußen trennten sie sich. Zu Hause warf sie alles auf den Tisch und legte sich wenig später in das Bett, nur schlafen konnte sie nicht. Kontinuierlich dachte sie an die drei Personen und suchte nach einer Verbindung. Es musste etwas geben, was sie übersehen hatte.


	Heute dachte sie an ihn, etwas, das sie die ganze Zeit verdrängt hatte.


	Vom ersten Augenblick fühlte sie sich von Akira angezogen. Das hatte sie zwar nicht wahrhaben wollen, meistens schnell verdrängt, aber heute war er wieder stärker in ihr Bewusstsein gerückt. Noch ganz deutlich hatte sie seinen verwirrenden, männlichen Duft in der Nase. Diese Augen, nichts schienen denen zu entgehen. Jetzt sah sie ihn vor sich, wie er neben ihr saß an jenem Abend am Wasser, hörte seine tiefe, warme Stimme: „Es ist unsinnig zu sagen, Yô ist oben und In ist unten. Außerdem lässt sich weder In noch Yô in reiner Form finden, das Eine bedingt das Andere. Man kann nicht sagen, das eine sei gut und das andere schlecht, denn die taoistische Philosophie betont anhaltend, dass das Weiche In, dass harte Yô besiegt.“ Sie konnte sich nicht länger vor der Tatsache verschließen, dass sie in diesen Eurasier verliebt war. Das war schlimm genug für sie, denn sie wusste, dass dies sowieso nie erwidert werden würde. Ergo Shina, vergiss es. Streich ihn als erledigt aus deinem Gehirn.


	 


	











殺人


	Am frühen Morgen fuhr sie zum Strand. Die Stadt schien noch zu schlafen. Sie lief barfuß am Wasserrand entlang. Der morgendliche Dunst verschwand langsam, und das stärker werdende Licht am östlichen Horizont zauberte blutrote Flecken auf die Wolken. Der neue Tag erwachte langsam.


	Fünf Tage waren seitdem vergangen und Raimund Verier hatte mit sechs Beamten eine Sonderkommission unter dem Namen Ninja gebildet. Es gab eine kurze Pressemitteilung und keine Täterbeschreibung. Nur die Bordelle und dergleichen sowie die Damen des Gewerbes waren informiert worden, das sobald ein Japaner auftauchte, sofort die Polizei zu benachrichtigen sei. Das hatte zur Folge, dass ständig angerufen wurde und es sich jedes Mal als Fehlalarm erwies. Von drei Chinesen und einem Japaner hatte man Blutproben genommen, mit dem Ergebnis, dass sie es nicht sein konnten.


	Die wenigen Japaner, die hier lebten und gemeldet waren, hatte man aufgesucht und aufgefordert, sich für eine Vergleichsanalyse zur Verfügung zu stellen. Bis auf zwei Männer waren alle der Bitte gefolgt. Die fehlenden Männer waren zurzeit in Urlaub. Irgendwie erzielten sie trotz allem keine Fortschritte, da Anhaltspunkte und weitere Ansätze fehlten.


	Sie wollte gerade zum Büro fahren, als ihre Mutter, völlig aufgelöst, anrief. Diese behauptete, man hätte bei ihr eingebrochen. Es würde jedoch nichts fehlen, und die unfähigen Beamten hätten noch nicht einmal festgestellt, wo derjenige eingestiegen sei.


	„Maman, woher willst du wissen, dass ein Fremder im Haus war? Hattest du denn die Alarmanlage nicht eingeschaltet?“


	„Weil manche Sachen anders standen als vorher. Mein liebes Kind“, empörte sie sich, „die Alarmanlage schalte ich an, sonst würden wir ja keine benötigen. Was soll ich mit so etwas, wenn sie aus ist?“


	Sie versuchte fast eine halbe Stunde ihre Mutter zu beruhigen und legte schließlich genervt auf, hatte kurze Zeit später den Vorfall vergessen. Bei ihrer Mutter passierte dauernd etwas, deswegen schenkte sie dem keinerlei Beachtung mehr.


	Im Büro erwartete sie der übliche Alltag, und da man in dem Ninja-Fall nicht vorankam, kümmerte sie sich um andere Dinge. Es war jetzt sowieso der Fall ihres Chefs und der Sonderabteilung, der sie allerdings angehörte.


	Trotzdem schweiften ihre Gedanken kontinuierlich zu diesem ominösen Mann. Shina vergrub ihr Gesicht in den Händen und überlegte, warum man in der Sache keine Anhaltspunkte fand. Wo war der Schlüssel zu all den Morden? Wo hatte sie einen Fehler gemacht? Was hatte sie übersehen? Irgendwie war es doch noch ihr Fall und sie musste einen Fehler gemacht haben, der der kleinen Nathalie das Leben gekostet hatte. Noch passte der tote Mann nicht in das Gesamtbild.


	 


	Am späten Nachmittag traf sie sich mit ihrer Freundin und sie gingen in das Fitnessstudio. Die erste Stunde hatten sie hinter sich. Jetzt saßen sie an der Bar und tranken eisgekühlten Saft, bevor sie ihr Pensum fortsetzten. Henry de Classiere, einer der Trainer trat kurz zu ihnen. Auch er war Halbjapaner, wie sie vermutete, aber ein sehr netter Kerl. Er hatte stets einen Scherz parat, lästerte bisweilen auf sehr angenehme Art, wenn sie aus der Puste waren. Sie unterhielt sich mit Gisellé, blickte sie sich um und sah eine Tür, die einen Spalt offen stand. In dem Raum standen einige Männer und führten irgendwelche Übungen aus. Sie schaute eine Weile zu, und als Nana erschien, erkundigte sie sich bei ihr, was das für eine Sportart sei.


	„Das ist Dakentaijutsu. Techniken aus dem Taijutsu. Schläge, Tritte und Blocktechniken.“


	„Ist das nicht eine Kampfsportart?“


	„Ja, sicher. Wir unterrichten verschiedene Arten des Kampfsportes, das ist ja der Hauptteil des dôjô. Der andere Bereich läuft nur so nebenbei, damit Leute wie ich etwas zu tun haben“, lachte sie.


	„Darf man da zusehen? Es interessiert mich sehr.“


	Die blonde Frau sah sie aufmerksam an und zögerte einen Moment mit der Antwort. „Da muss ich den Shihan fragen, weil das außergewöhnlich ist.“


	„Wen?“


	„Lehrer, Trainer.“


	„Ich meinte, wen du fragen musst. Was Shihan heißt, das ist mir bekannt“, erwiderte sie etwas brüsk, während sie überlegte. „Kommen viele Japaner her?“


	„Ja, etliche, schließlich sind die Sensei Japaner.“


	Shina erstarrte und spürte mit einem Mal, wie ihr Adrenalinspiegel stieg und sich ihr Pulsschlag beschleunigte. 


	„Mensch, Shina, willst du jetzt noch Selbstverteidigung üben?“ Gisellé sah ihre Freundin grinsend an.


	„Mon dieu, ich muss telefonieren.“ Hastig eilte sie in die Umkleidekabine, ehe noch jemand etwas sagen konnte, zog sich um. Schließlich rief sie ihren Chef an und berichtete ihm von dem Gespräch. 


	Wieder zurück, wandte sich an die Sekretärin, zeigte ihren Ausweis.


	„Hat sich in der letzten Zeit ein Asiat, Japaner, neu angemeldet?“


	„Ich darf darüber keine Auskunft geben, aber was ist denn los?“


	„Du darfst und musst, also?“


	„Nein, wir haben nur einige Frauen neu aufgenommen. Die Männer, die im dôjô trainieren, sind fast alle seit Beginn Mitglieder.“


	„Was wird alles unterrichtet?“


	„Kendô, Dakentaijutsu, Jûjutsu, Karatedô, Aikidô, Jûdô für Kinder.“


	Erschrocken drehte Shina sich um, als sie eine vertraute Stimme hörte. Mit einem schüchternen Lächeln blickte sie ihm in die Augen, errötete und konnte nicht verhindern, dass ihr Blick langsam und genüsslich über seinen schlanken, durchtrainierten Körper bis zu den Füßen streifte. Shina, reiß dich zusammen.


	„Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass das bei Ihnen trainiert wird, das Japaner unterrichtet werden?“, funkelte sie Akira aufgebracht an, ärgerlich auf sich selbst.


	„Warum sollte ich?“


	Nun erst registrierte sie, dass er nur eine weite Hose anhatte, ansonsten nackt war. Seine muskulöse Brust, die Oberarme, alles in dem gleichen Bronzeton wie sein Gesicht. Seine Hüften schmal, ein Waschbrettbauch. Man sah ihm an, wie durchtrainiert er war. Für einige Sekunden atmete sie schneller, bevor sie sich wieder beruhigte.


	„Wie viele japanische Lehrer sind beschäftigt? Ich benötige alle Namen, genauso wie die der Kunden, der männlichen Kunden.“


	Er ging um den Schreibtisch herum und redete leise mit der Frau, was sie jedoch nicht verstand.


	„Sie schreibt dir die Namen auf, aber alle waren bereits zur Abgabe der Probe bei Doktor Orimoto. Ich übrigens ebenfalls. Du wirst deinen Mörder nicht in meinem Studio finden.“


	Sie registrierte, wie er sich über sie lustig machte, und ärgerte sich noch mehr. Er war ein aufgeblasener, arroganter Kerl. Auf was bildete der sich etwas ein? Nur weil er gut aussah? Nein, er hielt sich generell für etwas Besseres. 


	„Wenn weitere Fragen sind, wird Nathalie sie beantworten.“ Er nickte ihr zu und verschwand. 


	 


	Die Frau gab ihr kurze Zeit später eine Liste, auf der einunddreißig Namen standen, einschließlich dem von Akira Hideyoshi D´Leciere.


	„Welche davon sind die Lehrer und welche die Schüler?“


	„Unterrichtet werden sie von Henry de Classiere, Uyeda Kurisawa und natürlich Akira Hideyoshi D´Leciere.“


	„Was?“ Sie starrte die Frau an, als wenn diese einen Scherz gemacht hätte.


	„Ja, der Sôke unterrichtet obendrein selbst. Wir haben dazu noch drei Trainer für den Fitnessbereich, alles Franzosen.“


	Sie bedankte sich und fuhr völlig verwirrt nach Hause, nachdem sie sich bei Gisellé für den hastigen Aufbruch entschuldigt hatte.


	Das ganze Wochenende über geisterten die neuen Erkenntnisse in ihrem Kopf herum. Zu sehr hatte sie das überrascht. Zum einen, dass sie nicht vorher auf solche Studios, Schulen gekommen war, zum anderen, dass Akira selbst Unterricht erteilte. Daneben sah sie permanent den halb nackten Mann vor sich und es war, als wenn ihr ganzer Körper in Aufruhr geriet. Vergiss ihn, sagte sie sich jedes Mal, aber er spukte ständig durch ihre Gedanken.


	 


	











殺人


	Shina hatte ausgeschlafen, sich einen richtig faulen Tag gegönnt. Nachmittags rief ihr Vater an, was ihre gute Laune sofort schwinden ließ. Er teilte ihr kurz mit, dass er sie am nächsten Wochenende in Paris erwarten würde, da sie am Samstag an einer Feier teilnehmen musste. Morgens müsste sie noch zu Dior ein passendes Kleid anprobieren. Sie seufzte, da sie diese Veranstaltungen, wie sie es nannte, hasste. Erst als er ihr noch so notabene mitteilte, dass ihre Großmutter anwesend sein würde, besserte sich ihre Laune schlagartig. Er würde ihr am Freitagnachmittag das Flugzeug schicken, das sie abholen würde, dann hatte er aufgelegt. Wie meistens dauerte das Telefonat noch nicht einmal fünf Minuten.


	 


	Abends ging sie mit Gisellé Essen, als Entschuldigung für ihren plötzlichen Aufbruch am Freitag. Ferner tat ihr die Abwechslung gut und sie freute sich darauf. Gisellé hatte das große Talent, sie aus einer miesen Stimmung heraus zu reißen. Ihr fiel da ständig etwas ein, überdies verfügte sie generell über ein fröhliches, ausgeglichenes Wesen. Sie nahm alles auf die leichte Schulter. C´est la vie, so ist das Leben, pflegte sie zu sagen, wenn bei ihr etwas schief lief. Ihre Freundin konnte einfach nichts erschüttern.


	Kaum hatten sie das Restaurant betreten, erblickte sie Akira mit einer blonden Frau. Die Beiden saßen an einem Fenstertisch, und unterhielten sich angeregt, dabei hatte er einen Arm um sie gelegt.


	Ihr Appetit war verflogen, und sie stocherte lustlos in ihrem Essen herum, hörte nur halbherzig ihrer Freundin zu und gab einsilbige Antworten. Verstohlen blickte sie zu den beiden, die mit dem Rücken zu ihr saßen, und als die Frau noch den Kopf an seine Schulter lehnte, sie sich küssten, hatte sie genug.


	„Komm, ich will gehen. Mir ist nicht so gut“, log sie und stand eilig auf, bezahlte vorn und verließ hastig das Lokal, wo sie auf eine völlig überraschte Gisellé wartete. Einige Male atmete sie tief durch, um ihr aufgewühltes Inneres zu beruhigen. Sie schob den Anruf ihres Vaters und die Reise nach Paris als Grund vor. Es wäre ihr peinlich gewesen, ihrer Freundin den wahren Grund zu verraten, obwohl sie sich schämte, dass sie Gisellé belog.


	„Anstatt dass du dich freust, hast du miese Laune. Mensch, du fliegst nach Paris, machst Shopping und abends noch Fete. Super. Warum habe ich nicht so einen Vater? Ich würde vor Freude im Kreis hüpfen“, lachte diese. „Schieb ihn beiseite und genieße die tollen Stunden. Übersieh ihn. Er ändert sich sowieso nicht mehr. Trinke zwei Gläser Wein oder Champagner, denke an mich und flirte mit irgendeinem Kerl.“


	Jetzt verflog ihre schlechte Laune, und so suchten sie ein anderes Lokal auf, wo sie Stunden zusammensaßen, plauderten und lachten. Selbst sie vergaß für eine Weile alles andere.


	 


	











殺人


	Am Montag wurden die Namen verglichen und wirklich, alle waren bereits registriert und ausgeschlossen worden. Nun wurden andere Fitnesscenter überprüft, wo Karate, Jûdô und dergleichen unterrichtet wurde, aber auch das brachte keine Erfolge. Sie überlegte und ging zu Dr. Orimoto. Er war Japaner, und vielleicht konnte er ihr weiterhelfen. Der war jedoch nicht da und so schlenderte sie langsam zurück.


	Heute war einer dieser heißen Tage. Sie spürte die Hitze des Asphalts sogar durch ihre dünnen Schuhsohlen. Genervt und enttäuscht lief sie die Rue Benedit entlang. Ihre Gedanken waren wie fast ständig in der letzten Zeit bei diesem unbekannten Phantom, diesem Ninja. Das, was sie bisher wusste, war nicht nur gruselig, sondern irreal. Noch vor Wochen hätte sie jeden für verrückt gehalten, der ihr erzählt hätte, es geisterte heutzutage noch Ninja in Frankreich herum.


	Der Verkehr rauschte an ihr vorbei, Leute hasteten und ein muffiger, stickiger Geruch lag in der Luft. Zum wiederholten Male strich sie ihre langen Haare zurück und überlegte, wie jedes Jahr, wenn es zu warm war, diese abschneiden zu lassen. Sie fasste sie hinten zusammen, drehte sie und machte einen Knoten hinein. Gedankenverloren schlenderte sie weiter, wollte die Straße überqueren und wurde von einem wütenden Hupen aufgeschreckt. Erschrocken sprang sie einen Schritt zurück. Merde, dachte sie. Jetzt konzentrierte sie sich auf ihre Umgebung, wartete mit den anderen an der Ampel, sah dem rauschenden Verkehr zu. Sommer in einer Großstadt ist schlimm, dachte sie. Heute Abend werde ich zum Wasser fahren, ausgiebig und lange schwimmen.


	Es war wieder einer dieser völlig langweiligen Tage, die man nur in dem stickigen Büro zubrachte. Vor Jahren hatte sie gesagt, mein Vater legt den Stapel Papiere von rechts nach links und bekommt dafür Geld. Hätte man mir früh genug gesagt, dass ich jeden Tag mit diesem Papierkram zu tun habe, hätte ich wahrscheinlich einen anderen Beruf ergriffen, dachte sie belustigt. Ihre Gedanken schweiften dabei ständig zu diesem japanischen Mörder.


	Im Büro ließ sie sich, nachdem sie eine eiskalte Cola aus dem Automaten geholt hatte, auf den Stuhl fallen, zog die Schuhe aus und legte die Beine auf den Schreibtisch. Abermals versuchte sie im Geist, alle Erkenntnisse zu fokussieren, grübelte, was sie übersehen hatte, aber ihr fiel nichts ein. Es gab nicht einen Punkt, an dem sie ansetzen konnte.


	Entschlossen rief sie ihren Vater an, vielleicht konnte er ihr etwas mehr über die Mentalität der Japaner sagen, aber der wimmelte sie ab, da er keine Zeit hatte, ferner sollte sie sich nicht mit solchen Menschen abgeben. Es folgten die üblichen Äußerungen, wie: Wärst du damals bloß nicht zu diesem Haufen gegangen. Hättest du ordentlich studiert, dann … Sie hörte nicht zu. Wütend, dass sie seine Hilfe überhaupt in Erwägung gezogen hatte, warf sie das Telefon auf den Schreibtisch und fluchte vor sich hin. Es war jedes Mal dasselbe. Ihr gruselte vor diesem Wochenende.


	„Merde“, schimpfte sie laut, stand auf und fuhr nach Hause, packte Badesachen ein.


	Sie schwamm weit hinaus, obwohl das Wasser sehr kalt war, aber das brauchte sie heute. Das half ihr, die Gedanken an den Vater zu verdrängen und erfrischt ging es zwei Stunden später nach Hause, wo sie sich gemütlich vor den Fernseher setzte und nebenbei einen Salat aß.


	Die Gedanken an den sogenannten Ninja hingegen konnte sie nicht mehr aus ihrem Sinn vertreiben, aber so viel sie grübelte, sie kam nicht einen Schritt voran. Es gab nicht den geringsten Ansatzpunkt. Sie würde am Freitag mit ihrem Vater darüber sprechen, dann konnte er sich nicht herausreden, dass er keine Zeit habe.


	 


	











殺人


	Sie erschien gerade am Flughafen und bezahlte das Taxi, als sie das Flugzeug landen sah. Sie griff nach ihrer Reisetasche und passierte die Kontrolle. Leise seufzte sie auf, ehe sie zu der Maschine lief. Auf in die Höhle des Löwen, sagte sie sich.


	Die Motoren wurden abgeschaltet, die Tür öffnete sich, die Treppe wurde hinuntergelassen. Durch die kleinen Cockpitfenster konnte sie die Piloten sehen. Eine Frau und ein Mann traten heraus. Der Steward eilte auf sie zu, verbeugte sich tief. „Willkommen, Madame de Sanciere.“ Er entwendete ihr die Tasche, geleitete sie zu dem Flugzeug, das neben der anderen Kennzeichnung noch ihren Namen trug.


	Vorsichtig auf den hohen Absätzen balancierte sie die Treppe aufwärts, verfluchte den Vater, ihre Kleidung. Die Stewardess begrüßte sie mit einem Lächeln, begleitete sie zu dem Sitz.


	Das Innere des Flugzeuges war von erlesener Eleganz. Eine Sitzgruppe mit acht tiefen, gemütlichen Ledersesseln, einer großen Couch und drei kleinen Tischen. Eine Essecke mit sechs Stühlen war in einem anderen Raum vorhanden. Es gab eine Mitteltür, die in die Küche führte, dahinter befand sich das Cockpit. Eine weitere Tür führte nach hinten zu einem Bad und einem Schlaf- und Arbeitszimmer, das sie nie aufsuchte. Sie hatte es nur einmal betrachtet, als sie das erste Mal das neue Flugzeug inspiziert hatte. Dort gab es alle möglichen technischen Errungenschaften, die ihr Vater und Dr. Villion für ihre Auslandsflüge anscheinend benötigten.


	Wenig später rollte die Maschine los. Man kredenzte ihr ein Glas mit perlendem Champagner und einen kleinen Teller mit Leckereien, petites bouchées de fromage, dazu kleine Blumenkohlrösschen oder ein Stückchen Spargel in Champagnersoße, so wie sie es liebte. Brioches de foie gras, kleine, mit Gänseleber gefüllte Hefeteigpasteten oder Truffes en pate, Trüffeln, in Teig gebacken fehlten nicht.


	Die Prinzessin wird verwöhnt, dachte sie ironisch. Dabei würde ich auf den Mist gerne verzichten und wäre lieber schwimmen gegangen. Die Maschine hob ab, und sie löste den Gurt, blickte auf die Stadt hinunter, die schnell kleiner wurde.


	Sie kippte das kühle Getränk hinunter, und Sekunden später stand die Stewardess parat, um nachzuschenken. Der Pilot begrüßte sie mit entsprechenden Worten, zudem kannte sie das samt und sonders, konnte vorher den stereotypen Text aufsagen.


	Sie lehnte sich zurück. Komm reg dich ab. Gisellé hatte recht - genieße das Wochenende. Es ist etwas anderes und deine grand-mère ist da. Gleich stieg so etwas wie Freude in ihr empor. Ja, sie würde die Tage genießen.


	Der Flug dauerte nicht lange. 


	Kurz bevor die Seine-Metropole in Sicht kam, kredenzte man ihr kandierte Aprikosen und Birnen, Mandelkonfekt, weißen Nougat. Ihr Vater wusste penibel, was seine Prinzessin gern aß.


	In Paris wurde sie bereits von dem Chauffeur ihres Vaters erwartet und zu der Wohnung gefahren. Erleichtert atmete sie auf, als sie bemerkte, dass er anscheinend nicht da war.


	Sie betrat ihr Zimmer, schaute sich um, aber alles sah so aus, wie sie es verlassen hatte. Sie legte ihre Kostümjacke ab und räumte ihre Tasche aus, als sie die Tür hörte. „Shina?“


	„Ich bin in meinem Zimmer“, gab sie zurück. Warum musste er heute so früh nach Hause kommen?


	Schon trat er ein, zog sie kurz in die Arme und gab ihr rechts und links einen Kuss auf die Wange, bevor er einen Schritt zurücktrat und sie aufmerksam musterte. Er war fast einen Kopf größer als sie und ein sehr gut aussehender Mann. Keiner schätzte ihn älter als fünfzig, was an seiner guten Figur lag, auf die er sehr viel Wert legte. Er trieb einmal wöchentlich Sport in seinem Fitnessraum, schwamm regelmäßig, spielte Tennis, ritt sehr gern und ernährte sich sehr gesund. Seine dunklen Haare waren mit Grau durchzogen, aber das schadete seinem gut geschnittenen Gesicht nicht. Er konnte vor Charme förmlich sprühen, aber bisweilen beißend ironisch sein. Er konnte galant, höflich, liebenswert erscheinen, aber gleichfalls kalt, teilnahmslos, fast emotionslos. Das war die Art, die sie am besten von ihm kannte. Heute schien er gute Laune zu haben, so wie er sie begrüßte. Mal sehen, wie lange?


	„Du siehst sehr gut aus, mein Kind“, stellte er fest.


	Sie betrachtete ihn. „Du ebenso, wie immer“, erwiderte sie höfflich, weil er das vermutlich erwartete.


	„Princesse, komm mit. Wir haben einen Termin. Du benötigst noch ein Kleid. Morgen Vormittag will deine grand-mère mit dir bummeln gehen, so müssen wir das heute erledigen. Später werden wir sie zum Abendessen treffen. Du kannst das Kostüm anbehalten. Es kleidet dich übrigens vortrefflich. Dieser Opalschmuck passt hervorragend zu dem Weiß. Ja, du siehst schön aus, mon princesse.“


	„Danke“, hast du ja ausgesucht, dachte sie, griff nach der Handtasche, die sie ablehnte. Er fasste nach ihrer Jacke und half ihr hinein, dann verließen sie seine Wohnung. 


	Während der Fahrt sprachen sie kein Wort, und sie schaute zum Fenster hinaus. Paris, die Stadt der Liebe, sinnierte sie und fast automatisch erschienen ein paar schwarze Augen vor ihrem Gesichtsfeld. Nein, das heute nicht auch noch. Sie versuchte, alles zu verdrängen, aber es funktionierte nicht so einfach.


	Erst nachdem sie den Laden betraten, wo man sie erwartete, verschwand auch der Mann aus ihren Gedanken. Abermals gab es Champagner, bevor man ihnen einige Kleider vorführte. Nach dem Dritten winkte sie ab. „Das werde ich nehmen“, entschied sie. Etwas verblüfft schauten sie die drei Menschen an, bevor Guy leise zu lachen begann. Er tat alles leise. „Meine Tochter hat einen exzellenten Geschmack und eine schnelle Entschlusskraft. Wenn sie es möchte, selbstverständlich dieses. Diese Farbe ist wunderschön und man denkt an Rosenquarz. Kommen wir zu den Kleidern.“


	Sie wollte etwas erwidern, da sie gedacht hatte, dass sie jetzt fertig wären, aber als sie seinen Blick sah, schwieg sie. Nochmals wurden Kleider vorgeführt und sie entschied sich für zwei, trank noch ein Glas Champagner, bevor man ihr Teile aus der Winterkollektion vorführte. Nach drei weiteren Gläsern, einem kleinen Schwips und fünf neuen Kleidern, einem Hosenanzug, einem Kostüm, einem wunderschönen Mantel, einem Paar Stiefel, drei Paaren Schuhe und vier Taschen verließen sie den Laden.


	Es war inzwischen fast dunkel, und überall sah man die Lichter und Leuchtreklamen. Ihr Vater schien heute glänzende Laune zu haben und sie ahnte, dass es mit ihrem Kaufrausch zusammenhing. Er liebte es, wenn er sie neu einkleiden konnte, noch dazu in solchen Läden.


	Sie fuhren zu dem Restaurant, wo es einen Aperitif gab, da man auf ihre grand-mère wartete.


	Ich sollte nichts mehr trinken, dachte sie, sonst bin ich bald betrunken, aber sie fand auf einmal alles schön, selbst die Anwesenheit ihres Vaters, der ihr gerade den morgigen Ablauf schilderte. Einige Herren mit Begleitung begrüßten sie, obwohl sie keinen davon kannte. Ihn kannte man und fast jeder wusste daher, wer sie war. Die Affinität war unübersehbar.


	Kaum erblickte sie die ältere Dame, sprang sie auf und eilte ihr zwei Schritte entgegen, legte die Arme um sie. „Grand-mère, ich freue mich ja so, dass du da bist.“


	„Ich freue mich, dich zu sehen, mein Kind.“


	Guy hatte sich ebenfalls erhoben, gab seiner Schwiegermutter rechts und links einen Kuss, schob den Stuhl zu Recht und nahm erst Platz, als die Damen saßen. 


	„Du siehst gut aus, Shina. Findest du nicht, Guy?“


	„Ja, habe ich ihr vorhin gesagt. Sehr elegant“, schmunzelte er. 


	Adlaine lachte schallend. „Eben ganz deine Tochter, unübersehbar. Erzähl, hast du dir ein hübsches Kleid gekauft?“


	Shina erzählte von ihren Einkäufen, was die beiden anderen Menschen schmunzeln ließ. Ihr Vater wählte, wie immer für alle und bestellte. Es würde ein exzellentes Mahl werden: Les hors-d’œuvres, le plat, le fromage, le dessert und dem digéstif. Alles gekrönt von den passenden, sehr edlen Weinen.


	Es wurde ein schöner, sehr angenehmer Abend und erst nach Mitternacht fiel sie, nun richtig beschwipst, aber glücklich in das Bett.


	 


	An diesem Wochenende vergaß sie alle Toten, den Ninja und auch den Mann ihrer Träume. Sie genoss die Festlichkeiten und staunte über ihren Vater. So gut gelaunt, vor Charme sprühend und nett kannte sie ihn kaum. Er tanzte mit ihr, lobte sie und sie sah ihm an, dass er anscheinend wirklich stolz auf sie war. 


	 


	Am Sonntagabend flog man sie zurück und sie dachte, dass es das erste Wochenende in ihrem Leben gewesen sei, an dem es keinen Streit mit dem Vater gegeben hatte. Nicht einmal hatte er an ihr etwas auszusetzen gehabt, im Gegenteil. Er hatte sie wiederholt gelobt. Grinsend dachte sie, vielleicht hatte man ihn unter Drogen gesetzt, damit er nett ist. Er hatte am gestrigen Abend sogar mit ihr getanzt.


	„Shina, mon princesse, du bist weit und breit die schönste Frau. Ich bin wirklich sehr, sehr stolz auf meine bezaubernde, intelligente, schöne Tochter. Du vereinst alles Positive aus den beiden Familien in dir. Das Negative hatte bei dir nie eine Chance. Du bist wie ein ungeschliffener Rohdiamant und ich hoffe, dass der niemals geschliffen wird. Shina, obwohl ich nicht mehr bin, pass auf dich auf, mein Kind. Du trittst ein großes und schweres Erbe an und das zieht Neider und Schmarotzer an. Ich weiß aber, dass du es schaffst. Du bist eine sehr starke Persönlichkeit, princesse.“


	Sie hatte ihn verblüfft angesehen, da er so etwas noch nie zu ihr gesagt hatte. Faktisch war er noch nie in den fünfundzwanzig Jahren mit ihr zufrieden gewesen.


	 


	Bepackt mit zig Tüten und der Reisetasche betrat sie ihre kleine Wohnung und warf als Erstes die Pumps von den Füßen, bevor sie die Tür schloss.


	Sie ließ alles auf die Couch fallen, öffnete weit die Fenster. Es war ein merkwürdiger, stickiger Geruch. Gleich wehte etwas kühlere Luft herein, ließ die langen hauchdünnen weißen Gazevorhänge sich bauschen. Etwas erstaunt erblickte sie in dem Regal das Foto ihrer Großeltern, das heute eine Etage tiefer als sonst stand. Wieso stand es denn da? Sie erhob sich, stellte es an seinen alten Platz und sah sich jetzt philiströser um, aber ihr fiel sonst keine Veränderung auf.


	Die Einkäufe waren schnell ausgepackt. Sie beschloss, erst später eine Kleinigkeit zu essen. Voller Vorfreude auf ein entspannendes Bad bei angenehmer Musik kramte sie schließlich nach einer CD aus ihrer Sammlung und entschied sich für Musik von George Michel. Mit einem zufriedenen Seufzer ließ sie sich auf die Couch fallen. Für einen Moment schloss sie die Augen, legte ihren Kopf zurück und gab sich ganz der Musik hin, während sie Faith lauschte.


	Nach einer Weile erhob sie sich, reckte und streckte ihren Körper. Das Badewasser lief plätschernd in die Wanne, sie zündete die Kerzen im Bad an, holte ein Glas Rotwein und suchte eines von den neuen Büchern heraus.


	Das nächste Lied erklang. Eines ihrer Lieblingsstücke, Father Figure. Sie bewegte sich zu der Musik, sang leise mit, während sie sich auszog. Sie erblickte ihr Spiegelbild, betrachtete sich von allen Seiten, streckte die Zunge heraus. Shina, du kannst dich drehen und wenden, wie du willst, deswegen siehst du nicht besser aus. Wie hatte ihre Mutter stets gesagt? Mit Kleidern kann man deine Hässlichkeit wenigstens etwas verdecken. Früher warst du zu klein und zu dick, jetzt bestehst du bloß aus Haut und Knochen. Ich möchte mal wissen, von wem du das geerbt hast. Nein, Shina, heute wirst du dir nicht den Abend versauen. Vergiss sie.


	Sie drehte das Wasser ab, kippte ein wenig Badezusatz hinein und gleich erfüllte der Geruch von Hyazinthen, Ylang-Ylang, Jasmin, Sandelholz, Vanille den Raum. Sie liebte diesen Duft. Dieses Parfum hatte ihr der Vater vor vielen Jahren geschenkt, und seitdem war sie Chamade, so hieß er, verfallen.


	I want your Sex, I want your love, I want you. Während sie in das Wasser stieg, wanderten ihre Gedanken zu diesem faszinierenden Mann. Wie es wohl mit ihm sein würde? Sie versuchte, es sich vorzustellen.


	Träumerin. Sie griff nach dem Weinglas, sah darin das funkelnde Rot. Rot - die Farbe der Liebe, der Leidenschaft, des Feuers. Sie seufzte und trank einen Schluck. Feiner Dampf stieg empor, umnebelte ihre Sinne. Sie lehnte den Kopf an und sah ihn vor sich, dieses Bild von einem Mann. Ein sehnendes, ungemein süßes Ziehen gepaart mit Schauern der Lust durchströmte ihren Körper. Sie stellte sich vor, wie er sie küssen, sie berühren würde. Ein prickelndes Gefühl machte sich in ihrem Körper breit. Er war bestimmt ein leidenschaftlicher Liebhaber, sinnierte sie, so wie er aussah. Eine Weile gab sie sich den Träumen hin, bis sie sich so heftig in der Wanne aufsetzte, dass etwas Wasser heraus schwappte. Shina, du spinnst dir da was zusammen. Vergiss den Typen. Falls er nicht gebunden ist, sucht er sich bestimmt nicht so ein hässliches Mauerblümchen wie dich aus, sondern schöne, attraktive Frauen, wie du doch neulich gesehen hast. Du musst ihn vergessen. Solche Männer sind nichts für dich. Sei froh, wenn du überhaupt einen abbekommst. Einen, der nicht nur dein Geld will, sondern dich. Jetzt war die schöne, romantische Stimmung endgültig verflogen und sie schlug das Buch auf und las. Das lenkte sie von der in solchen Situationen aufkommenden Traurigkeit ab. 


	 


	











殺人


	Drei Wochen waren vergangen, als der nächste Mord geschah. Das gleiche Schema und wieder eine Prostituierte. Wieder der gleiche Typ, wieder keine näheren Anhaltspunkte, wieder keine Zeugen, die den Mörder gesehen hatten. Die Aufmerksamkeit hatte bereits nachgelassen.


	Jetzt stürzte sich die Presse mit großen Schlagzeilen auf den Fall. In jeder Zeitung war von dem Prostituiertenmörder die Rede. Der Chef der Sonderabteilung, Raimund Verier, wurde ebenso angegriffen, wie seine Mitarbeiter. Unter anderem wurde auch ihr Name erwähnt, da sie mit Monsieur Verier auf einem Bild zu sehen war, als sie gemeinsam den letzten Tatort verließen. Ihr Chef erklärte zwar den Reportern, dass das nicht ihr Fall sei, sondern der einer Sonderabteilung. Was zu weiteren Spekulationen in zwei Zeitungen führte. Dass man sie abgesetzt hätte, weil sie keine Erfolge erzielte. Dass sie der Aufgabe wohl nicht gewachsen, da sie zum einen eine Frau wäre und zum anderen viel zu jung sei. So und ähnlich äußerte man sich weiter.


	Was nirgends erwähnt wurde, um weitere Hypothesen zu unterbinden, waren die näheren Umstände, wie die Frauen zu Tode gekommen waren sowie Angaben darüber, dass der Mann ein gut ausgebildeter Kämpfer war. Über diese Punkte gab es von der Polizeibehörde keine Auskünfte. Man wollte damit zum einen die asiatischen Bürger schützen, zum anderen Panik verhindern.


	Ihre Mutter rief an, da sie das ja alles so mitnahm. Es sei eine Schande, dass man so etwas über ihre Tochter schreibe. Sie habe deswegen Migräne bekommen, jammerte sie.


	Ihr Vater rief an und beschwerte sich, er habe ihr ja immer gesagt, dass sie etwas anderes arbeiten sollte, als bei der Polizei ihr Dasein zu fristen. „Gib diesen Job auf und komm her. Du hast andere Aufgaben zu erfüllen. Du hast es nicht nötig, princesse, dass diese unqualifizierten Schreiberlinge dermaßen über dich urteilen und solche Frechheiten veröffentlichen.“


	Nach jedem Gespräch warf sie zornig das Telefon hin. Es reichte ihr inzwischen, sich dauernd irgendwelche Beschimpfungen und Vorwürfe anzuhören. Selbst völlig fremde Leute riefen an, um ihr Vorschläge zu unterbreiten oder sie zu beleidigen, weil der Mann noch frei herumlief und arme Bürger tötete.


	 


	Nachmittags eilte sie wegen eines anderen Falles zur Gerichtsmedizin und prompt lief ihr Dr. Orimoto über den Weg. „Komm mit, trinken wir einen Kaffee.“


	Er drückte ihr den gewünschten Bericht in die Hand und setzte sich. 


	„Ihr kommt nicht weiter, wie ich so höre?“


	„Keine Ahnung. Ich habe mich in den letzten Tagen um diesen Messerstecher gekümmert. Ich weiß nur, dass noch eine Frau auf sein Konto geht.“


	„Hast du gelesen, wie sie umgekommen ist?“


	„Nein. Was war es diesmal?“ Jetzt war ihre Neugier erwacht, obwohl sie sich geschworen hatte, sich nicht mehr darum zu kümmern, solange ihr Boss das nicht von ihr verlangte.


	„Diesmal hat er sich etwas anderes einfallen lassen.“ Er machte eine Pause und trank einen Schluck Kaffee, schüttelte angewidert den Kopf und brüllte. „Pierre, du Trottel, komm sofort herein.“


	Die Tür öffnete sich einen kleinen Spalt und ein junger Mann steckte vorsichtig den Kopf herein.


	„Bist du nicht mal in der Lage Kaffee zu kochen? Wie blöd muss man eigentlich sein? Pro Tasse einen gehäuften Teelöffel, das sind die kleinen Löffel, in den Filter, Wasser dazu, fertig. Noch einmal ganz langsam: Für acht Tassen Wasser heißt, acht gehäufte Teelöffel Kaffee in die Filtertüte. Hast du das verstanden? Gut, dann koche jetzt Kaffee und schütte die Brühe weg.“


	Jetzt wandte er sich kopfschüttelnd Shina zu. „Was lernen die jungen Leute überhaupt zu Hause? Zu dumm zum Rechnen. Zu dumm zum Kaffee kochen und zu dumm, einen Eimer Wasser umzuschütten, ohne sich dabei nass zu machen. Wo waren wir stehengeblieben? Ach, ja, der Ninja. Er hat die junge Frau mit Metalldornen bearbeitet. Ursprünglichen dienten die Dornen dazu, das, wenn ein Ninja verfolgt wurde, er eine Handvoll dieser eisernen Dornen auf den Boden warf. In Japan wurden Strohsandalen getragen. So war es höchst schmerzhaft, auf die Dornen zu treten, und eine Verfolgung konnte nicht fortgesetzt werden. Das Brillante an dieser Waffe war, dass egal wie man sie warf, ein Dorn nach oben ragte. Er hat insgesamt dreizehn auf die Frau verteilt. Es muss bestialisch wehgetan haben. Die ganze Prozedur hat über fünf Stunden gedauert und in der Zeit die üblichen Sexspiele. Die ersten Dornen hat er in ihre Brust gepflanzt und so weiter, das lasse ich jetzt lieber weg.“


	„Das ist irre, anormal.“


	„Ja, aber er liebt es, uns zu zeigen, was er alles kann.“


	Der Mann servierte den Kaffee und gleich probierte der Leiter der Gerichtsmedizin einen Schluck.


	„Na siehst du, auch das kannst du jetzt. Schreibe es dir am besten auf, damit du es nicht vergisst. Ist Raum drei sauber?“


	„Ja, alles fertig, Doktor Orimoto.“


	„Hol Nummer acht heraus, ausziehen und das Übliche. Ich komme gleich. Pass auf, dass er nicht fällt.“


	Die Tür schloss sich und auch sie trank Kaffee.


	„Warum ist dieser Mann noch nie vorher irgendwo aufgetaucht? Bei Europol gibt es nirgends einen ähnlichen Fall.“


	„Vielleicht hat er im Reich Nippons gelebt? Wahrscheinlich hat irgendein Ereignis, das Ganze erst jetzt bei ihm ausgelöst? Ich kann dir die Frage nicht beantworten. Was aber unberücksichtigt ist, das ist ein Zusammenhang mit dem Tod des alten Mannes. Jetzt konzentrieren sich alle Ermittlungen bei euch nur auf die Frauen. Ich denke, der Ansatzpunkt für alles ist jedoch der Mann. Die Frauen nimmt er nur mit, um sich zu befriedigen oder zur Verfolgung eines bestimmten Zieles. Nur der Mann bringt euch auf die Spur.“


	„Das koordiniert alles der Boss. Das Merkwürdige ist, meiner Meinung nach, bei den Frauen prahlt er in gewisser Weise mit seinen Kenntnissen, oder will den Menschen Angst einjagen. Den Mann hat er jedoch so gemordet, dass es nicht erkannt werden sollte. Warum?“


	„Eine gute Frage, aber ich weiß es nicht. Eventuell ein Test, wie effizient wir arbeiten? Ich werde mit Verier nachher reden, da wir heute noch eine Pressekonferenz haben. Es ist für Laien schwer, sich in einen Ninja hineinzuversetzen. Das ist bei einem normalen Mörder ein Problem, aber bei diesem ganz besonders. Vielleicht solltest du noch einmal mit Akira reden. Wenn es einer kann, dann er. Man sollte auch überlegen, ob man ihn nicht in die Ermittlungen mit einbezieht, falls er zustimmt. Muss ich mit Verier darüber reden, ich weiß.“


	„Wussten Sie, dass Monsieur Hideyoshi D´Leciere Kampfsport lehrt?“


	Er sah sie perplex an. „Ja sicher. Er hat sein dôjô, ein Fitnessstudio und er ist einer der Besten auf dem Gebiet des ... der Kampfkunst.“


	Kurze Zeit darauf verabschiedete sie sich, war gedanklich aber bei der Bemerkung: einer der Besten auf dem Gebiet ... Warum hatte der Mann da gestockt? Wer oder was war Akira Hideyoshi D´Leciere? Auf welchem Gebiet? 


	Dieser Mann war auch am Abend noch in ihrem Gehirn und sie überlegte, was sie von ihm wusste und wie das zu dem passte, was ihr Dr. Orimoto gesagt, beziehungsweise nicht gesagt hatte. 


	Erst der Anruf von ihrer Großmutter riss sie aus ihren Grübeleien.


	„Wie geht es dir, mein Kind? Ich hoffe, du machst dir nicht so viel aus den Schmierereien? Ich kenne das zur Genüge und man gewöhnt sich daran. René sagte, auch diese Menschen müssen irgendwie ihr Geld verdienen und wenn es durch Gemeinheiten und Lügen ist.“ Die Stimme von ihrer grand-mère, deren Heiterkeit richtete sie auf, und als sie nach einer halben Stunde auflegte, fühlte sie sich besser.


	 


	











殺人


	Morgens betrat der Chef ihr Büro. Er goss Kaffee ein und setzte sich. 


	„Ich sprach gestern mit dem Doc. Du kennst diesen Dozent, Monsieur Hideyoshi D´Leciere, wie ich weiß. Mach einen Termin mit ihm und lass dir alles über diesen Ninja erklären. Des Weiteren schlägt der Doc vor, dass dieser Halbjapaner uns bei der Aufklärung helfen soll. Versuche, ihn davon zu überzeugen.“


	Erschrocken, mit großen Augen sah sie ihn an. „Warum ausgerechnet ich?“


	„Dich kennt er schon, du bist eine schöne Frau und kannst ihn leichter überzeugen. Der Doc sagt, er ist ein wenig starrköpfig, ein bisschen introvertiert.“


	„Ich habe zu tun, da ist der ...“


	„Zweitrangig. Gib es Yves und Marcel, sie sollen die Fälle bearbeiten. Ich will diesen sogenannten Ninja, und zwar, bevor der nächste Mord passiert. Was ist bei den Japanern herausgekommen, wegen des alten Mannes?“


	„Nichts. Liegt aber alles bei den Unterlagen. Sie konnten nicht feststellen, ob, wo oder bei wem er gearbeitet hat. Einen ähnlichen Fall, was den Ninja betrifft, gab es auch nicht. Keine Übereinstimmung der DNA. Anscheinend ist unser Mörder ein unbeschriebenes Blatt, noch nie auffällig geworden.“


	„Wäre zu schön gewesen. Egal, ruf diesen Hideyoshi an. Wir brauchen bald eine Spur, sonst zerreißt uns die Presse. Ich will diese Bestie hinter Schloss und Riegel sehen, und zwar bald, sehr bald.“


	Erst gegen Mittag bekam sie Akira ans Telefon, aber er lehnte ein Treffen ab, genauso wie eine Zusammenarbeit, da er keine Zeit habe, wie er ihr ziemlich barsch erklärte. Sie wunderte sich ein wenig, wie kurz angebunden er war und wie unpersönlich. Er, der sonst die Höflichkeit in Person verkörperte? Verärgert, aber auch ein wenig enttäuscht, legte sie auf. Nachdem sie ihrem Chef das ausgerichtet hatte, erzählte sie ihm auch von dem Gespräch mit dem Leiter des gerichtsmedizinischen Institutes und wie er plötzlich innegehalten hatte.


	„Möglicherweise sollte man Monsieur Akira Hideyoshi D´Leciere durch den Computer schicken, um zu sehen, was dort über ihn steht. Ich fand das doch etwas merkwürdig.“


	„Habe ich bereits, nichts Besonderes. Wir müssen diesen Irren eben ohne ihn bekommen, wenn er nun mal keine Zeit hat. Lass dir doch einmal eine Liste schicken, von allen Japanern, die im letzten halben Jahr eingereist sind, obwohl ich mir nichts davon verspreche. Wir müssen jedoch alles in Erwägung ziehen, sonst haben wir irgendwann richtig Ärger am Hals. Nicht nur die Presse ist hinter uns her, auch die Staatsanwaltschaft und selbst das Ministerium haben nachgefragt. Haben anscheinend alle Langeweile und nichts Besonderes zu tun.“


	„Ja sicher, der Ninja steht vor der Tür, um von uns festgenommen zu werden“, scherzte sie mit. „Die sehen alle zu viele Kriminalfilme. Dort lösen sie die Fälle in dreißig Minuten. Ich habe das vor Tagen an alle Grenzstellen, Flughäfen gegeben. Es müsste theoretisch bald eintreffen. Selbst die Hafenmeisterei wurde benachrichtigt. Kein japanisches Schiff oder das Japan angelaufen ist, hat in den letzten Monaten angelegt. Von den anderen Häfen ebenfalls negativ. Der Mann kann sonst wo an Land gekommen sein und über die Grenze. Ist ja kein Problem mehr.“


	„Offene Grenzen, lachhaft. Erledigen wir also Kleinarbeit.“


	 


	Akira Hideyoshi D´Leciere hatte aufgelegt. Auch er hatte sich in den letzten Wochen und Monaten zahlreiche Gedanken um den Mann gemacht, den sie den Ninja nannten, und das alles hatte ihn zu reiflichen Überlegungen geführt. Er ahnte, dass diese Mordserie noch nicht beendet war. Es gab noch ein spezielles Opfer, dessen war er sich ganz sicher. Nur wer und warum, das wusste er nicht. Es hatte ihn auch wieder Jahre zurückgeführt, in seine Heimat Japan. Er hatte Heimweh, Sehnsucht gespürt und den Wunsch, allem den Rücken zu kehren. Er liebte Nippon, das Land der untergehenden Sonne, liebte die Menschen dort. Er liebte die Zeit der Kirschblüten. Wenn er die Augen schloss, konnte er sogar den süßlichen Geruch wahrnehmen. Er sah die roten und weißen Lotosblüten, die Chrysanthemen vor sich, die in den Parks neben Azaleen, Glyzinien, Iris, Pinien und Zypressen wuchsen.


	Er liebte die Gegensätze in dem Land: auf der einen Seite die moderne, große Wirtschaftsnation Japan, auf der anderen Seite das Reich Nippon, mit den alten Traditionen, den alten Werten. Dort hatte er Freunde und Bekannte zurückgelassen und Kohana, seine kleine Blume. Auch jetzt spürte er die Sehnsucht nach ihr und doch verblasste ihr Bild in seinem Inneren ständig mehr. Es gab Tage, da konnte er sich kaum noch an sie erinnern, obwohl er versuchte, ihr Bild lebendig zu erhalten, obwohl das dumm war. Dann ging er in sein Büro, so wie jetzt und sah die alten Fotos an, rief sie sich wieder ganz intensiv in sein Gedächtnis. Er wollte sie nicht vergessen, sie, die kleine, zierliche, zarte Blume, seine große Liebe. Auch den Schmerz der damaligen Trennung versuchte er am Leben zu erhalten, aber auch das gelang ihm kaum noch, und das hing gerade seit Monaten auch mit ihr zusammen: Shina de Sanciere. Er war auf dem besten Wege gewesen, sich ausgerechnet in diesen Wirbelwind zu verlieben.


	Wiederholt hatte er sie in seinem Studio gesehen und auch beobachtet. Er konnte nicht anders. So richtig deutlich war ihm das bewusst geworden, an jenem Abend, als sie am Wasser gesessen hatten. Dementsprechend war er ihr absichtlich aus dem Weg gegangen. Er wollte keine Liebe, er wollte die Europäerin nicht. Wenn er jemals wieder eine Frau so lieben würde wie Kohana, sollte und würde es eine Japanerin sein.


	Akira war auf der einen Seite ein sehr gefühlvoller Mensch, auf der anderen Seite nach den strengen Regeln der Japaner erzogen worden. Er hatte Jahre in japanischen Schulen zugebracht, wo eine drakonische Hierarchie herrschte, ebenso wie zu Hause, bei seiner Mutter und seinen Großeltern. Sein Vater, oft monatelang unterwegs, hatte wenig Mitspracherecht, was die Erziehung des Jungen betraf. Er wurde von klein auf geschult und mit den alten Werten der japanischen Oberschicht vertraut gemacht. Die umfassten vor allem anderen einen Ehrenkodex, der gerade für einen kleinen Jungen nicht zu verstehen war.


	Später folgten Schulen, wo man ihm nicht nur umfangreiches Wissen beibrachte, sondern besonders intensiv Demut, Gehorsam. Die Lehrer waren der Meinung, dass vieles seinem französischen Blut zuzuschreiben war, und hatten kontinuierlich versucht, all das andere Denken, seine Gefühle, seine Auflehnungen gleich hart zu bestrafen, ihm eingetrichtert: Du bist ein Japaner.


	Dazu kamen die Ausbildungen in dem ryû. Er war der Jüngste gewesen und musste sich daher von den älteren so Einiges gefallen lassen. Diese Zeitspanne war zwar kurz, da er bereits nach einem Jahr alle anderen überflügelte. Das wiederum zog Neider auf sich, und er wehrte sich mit dem gesunden Menschenverstand dagegen. Das jedoch war gegen die Lehre, und es gab sehr harte Strafen seitens der Sensei. Je älter er wurde, umso mehr verschloss er seine Gefühle in seinem Inneren, lebte nur noch für seine Ausbildung. Sein Leben beherrschte Bushidô, der Weg des Kriegers, Ehrenkodex der Samurai. Das forderte Selbstdisziplin, Selbstaufgabe und Selbstbeherrschung. Dazu gehörte auch der Verzicht auf Kohana.


	Akira unterbrach seine Gedanken, zog einen blauen Seidenkimono an, band sich den schwarzen Obi um und knotete ihn formvollendet. Selbst zu Hause käme er nie auf die Idee, das nicht den Vorschriften entsprechend auszuführen. Dafür war er zu genau, penibel, akkurat. Er liebte Ordnung in jeglicher Form, auch das ein Teil seiner Erziehung. Nie würde er irgendetwas liegenlassen. Sein Freund hatte einmal gesagt: „Bei dir sieht es so steril aus, als wenn du nicht leben würdest, sondern das alles nur Ausstellungsstücke wären.“ Er jedoch liebte es so.


	Barfuß betrat er den Raum in seinem Haus, den Besucher fast nie zu sehen bekamen. Auf dem gesamten Boden waren Tatami, Reisstrohmatten, die in Japan als Fußbodenbelag benutzt werden, ausgebreitet. Die Wände zierten einige sehr alte, sehr wertvolle Waffen. Daneben hingen zwei Schriftrollen, die ihn an seinem Weg, an Bushidô, Familie, Vaterland erinnern sollten. In einer Ecke lagen Bokken und Boku-tô, die üblichen Trainingsstöcke.


	Er setzte sich in die Mitte des Raumes, schloss die Lider und begann seine Übungen. Zazen: Verweilen in einem Zustand gedankenfreier, hellwacher Aufmerksamkeit. Die Gedanken sind dabei auf nichts gerichtet. Diese Art des Buddhismus geht auf das Meditieren von Buddha vor seinem Erwachen zurück, danach folgte Seishin teki kyôyô, Entwicklung von Geist und Intuition.


	Nach etwa einer Stunde stand er auf, fühlte sich frei von allen Gedanken und widmete sich jetzt dem nächsten Punkt auf seinem Tagesprogramm: Jûnan taisô, den Beweglichkeits- und Gelenkigkeitsübungen. Wie gewohnt absolvierte er sein Pensum mit bewundernswerter Sorgfalt in den nächsten drei Stunden. Danach ging er Duschen, zog nur eine Hose an und kochte grünen Tee.


	Draußen, in seinem weitläufigen Garten sitzend, trank er den Tee und wieder wanderten seine Gedanken zu Shina. Sofort versuchte er auch jetzt, diese zu verdrängen. Er würde nie mit einer Nicht-Japanerin leben können. Eine Europäerin würde ihn und seine Lebensweise nie verstehen. Er war zu sehr Japaner, obwohl erlebte und nicht wusste, wann er jemals in sein Heimatland zurückkehren würde, sagte er sich zum wiederholten Male.


	Trotzdem hatte diese Frau etwas an sich, das ihn magisch anzog. Es war wie Yô und In, Yô braucht In. Er lächelte vor sich hin, während er sie vor sich sah. Die langen dunkelbraunen Haare umrahmten ein hübsches, ovales Gesicht mit braunen, verführerischen Augen, die wie Schokolade glänzten, einer kleinen Stupsnase und einem so wahnsinnig sinnlichen, vollen Mund. Dazu eine Figur, die ganz gut war. Schlanke Beine, schmale Hüften und eine kleine Taille, die Brüste, gerade richtig, nicht zu klein, nicht zu groß und fest, schmale Schultern und ein Schwanenhals. Wenn er seine Finger um ihre Taille legen würde, könnten diese sich bestimmt berühren, grübelte er. Sie besaß eine starke Ausstrahlung: Lebendigkeit, Freude und eine berauschende Sinnlichkeit. Eine Sinnlichkeit auf unschuldige Art, daneben verkörperte sie eine erotische Präsenz. Ein wenig Femme fatale, dazu passte auch dieses Parfum. Es unterstrich das alles noch. Ylang-Ylang, Sandelholz, Jasmin. Sie schien intelligent, ehrgeizig, willensstark zu sein. Sie sprühte vor Leben. Doch hatte er auch etwas anderes gespürt, eine gewisse Trauer war in ihr, die nur selten und in Augenblicken, wenn sie sich unbeobachtet fühlte oder entspannt war, an die Oberfläche kam. Es umgab sie etwas Geheimnisvolles, Rätselhaftes. Verheiratet schien sie nicht zu sein, da er keinen Ehering an ihren Fingern erblickt hatte. Sie trug nur diesen Platinring mit dem einzelnen Diamanten. Er musste ein Vermögen wert sein. Mehr als einmal hatte er sich vorgestellt, wie es wäre …


	„Merde“, fluchte er leise. „Das will ich nicht wissen. Was geht mich diese Frau an?“


	Er wusste aber, dass er sich etwas vormachte. Die Frau beschäftigte ihn mehr, als ihm lieb war. Erst gestern hatte er sogar, als er mit seiner Freundin im Bett war, an sie gedacht und es hatte ihn erregt, sehr sogar. Auch jetzt fragte er sich wieder, warum gerade sie ihn fast magisch anzog. Er hatte viele schöne Frauen gekannt, aber nie hatte ihn eine mehr beschäftigt. Er war mit ihnen zusammen gewesen, meistens nur ein paar Wochen oder Monate, irgendwann folgte die Nächste. Nie hatte er es darauf angelegt, es ergab sich meistens von allein und er hatte sie mitgenommen, wenn sich ihm die Gelegenheit bot. Er wusste, dass er durch sein fremdartiges Aussehen die Frauen geradezu magnetisch anzog und wenn ihm eine vom Äußeren gefiel, sollte es eben sein. Er verschwendete nie weitere Gedanken an die jeweilige Freundin, dafür waren sie ihm zu unwichtig und jederzeit austauschbar. Bei dieser Frau war jedoch irgendetwas anders und dagegen sträubte er sich vehement, obwohl er sich wieder in Illusionen vorstellte, wie es wohl wäre, wenn ... Er stand abrupt auf, trat in das Haus, holte ein Buch und war wenig später in die Lektüre vertieft. Wie stets half ihm seine strenge Erziehung als Japaner, das zu verdrängen, dass bedeutungslos war und seinen Lebensrhythmus, seine Harmonie störte. Nur sein französisches Blut machte ihm da zeitweise einen Strich durch die Rechnung, aber seine japanische Seite besiegte meistens die Französische.


	 


	











殺人


	Sonntagmorgen weckte sie das Telefon und noch schläfrig griff sie danach, um im nächsten Moment kerzengerade in ihrem Bett zu sitzen. „Sagen Sie das noch einmal.“ Fassungslos hörte sie zu und fühlte, wie sie zu schwitzen begann, schubste die Bettdecke mit den Füßen beiseite, weil ihr heiß war.


	„Ich komme in einer halben Stunde.“ Sie warf den Telefonhörer achtlos auf das Bett, sprang unter die Dusche und schlüpfte schnell in Bluse und Jeans. Schuhe an, Autoschlüssel, Tasche und wenig später fuhr sie mit Hupen und jede rote Ampel ignorierend durch das morgendliche Marseille. Den Wagen stellte sie an der Seite ab und lief zu ihrem Chef, der allein durch seine große, sehr kräftige Statur auffiel.


	Nebelschwaden lagen noch über der Wiese, dem Park, aber die Sonne bahnte sich bereits mit voller Kraft einen Weg auf die Erde, wie um zu beweisen, dass sie die Stärkere war und sich majestätisch ihren Stammplatz eroberte. 


	„Du hast dich aber beeilt“, begrüßte er sie. „Ich habe Doktor Orimoto aus dem Bett geklingelt. Er wird jeden Augenblick erscheinen. Ich kann nicht warten. Komm mit und sieh die Leiche an. Männlich, achtundzwanzig, Weißer, hat wahrscheinlich gejoggt. Er wohnt um die Ecke.“


	Sie liefen einen kleinen Hügel hinunter, der zu dem Park gehörte, und sah bereits von weitem die Leiche liegen. Nur drei Menschen, außer den Polizeiangehörigen, standen herum.


	„Ein Pärchen, ebenfalls Jogger, haben ihn gefunden. Er war noch warm, als wir eintrafen, was heißt, dass er noch nicht lange tot ist.“


	Sie traten näher und dann sah sie den Mann. Er lag wie aufgebahrt im Gras, die Hände auf dem Bauch übereinandergelegt. Die Augen jedoch standen offen, das Gesicht drückte irgendwie Fassungslosigkeit aus. Der Fotograf trat zurück, und ein Mann der Spurensicherung schloss jetzt die Lider. Man sah keinerlei Anzeichen eines gewaltsamen Verbrechens, weder Blut noch irgendwelche anderen Spuren.


	Raimund Verier trat an die Leiche heran und zog unter den Händen, mit seinen behandschuhten Fingern einen weißen Zettel in der Größe einer Postkarte hervor. Er schob ihn in eine Plastikhülle und trat drei Schritte zu Shina. Sie schaute auf die Tüte und er drehte diese, damit sie lesen konnte: 


	Ich verlange, dass Kommissarin Shina de Sanciere die Ermittlungen weiterführt. Wenn nicht, töte ich jeden Tag einen Menschen und sie werden jedes Mal jünger sein. 


	Shina las es und fühlte, wie ihre Knie wacklig wurden. Sie hielt sich am Unterarm von Raimund Verier fest, der jetzt einen Arm um sie legte und besorgt auf seine Mitarbeiterin herunterblickte.


	Er mochte die Kleine, wie er sie nannte. Er schätzte ihre rasche Auffassungsgabe, ihre Intelligenz, ihre schnellen Schlussfolgerungen. Sie zuckte vor keiner Arbeit, keiner Leiche oder sonstigen blutigen Dramen zurück. Sie war beliebt bei ihren Kollegen, intelligent, höflich, hilfsbereit und fröhlich. Ferner war sie ein sehr hübscher Anblick, dass den oft deprimierenden Alltag doch etwas verschönerte.


	Seine Frau hatte einstmals scherzhaft zu ihm gesagt: „Gut, das du nicht zwanzig Jahre jünger bist, sonst müsste ich mir doch Sorgen machen“, hatte er lachend erwidert: „Du weißt doch, meine Süße, alte Männer stehen auf frisches Blut.“ „Ja, deine Shina aber nicht auf alte Männer. Sie scheint generell ihre Arbeitskollegen nicht als Männer in dem Sinne zu betrachten.“


	Yvonne Verier ahnte nicht, dass sie damit vollkommen richtig vermutete. Ihre Arbeitskollegen sah sie nicht als Männer an, sondern sie waren für sie so eine Art Neutrum, geschlechtslose Wesen, eben nur Kollegen.


	Dr. Kanaye Orimoto hastete mit schnellen Schritten auf sie zu und sah besorgt auf die beiden Personen. Raimund ließ Shina los, da die sich etwas gefangen zu haben schien und begrüßte den Arzt, reichte ihm den Zettel. Der las ihn, und auch er verlor etwas seine Farbe, drehte er sich wortlos weg, kniete neben der Leiche des Mannes. Drei Männer suchten die weitere Gegend ab. Zwei Polizisten schickten die Schaulustigen weg. Normaler Polizeialltag und doch war heute alles anders. Shina versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, aber irgendwie gelang es ihr nicht. Warum wollte der Ninja, dass sie sich mit dem Fall beschäftigte?


	Diese Frage stellte sie auch ihrem Chef, der neben ihr stand.


	„Ich weiß es nicht. Vielleicht gefällt ihm der Gedanke, als Gegenspieler eine Frau zu haben?“


	„Was will der Mann von mir?“


	„Ich denke sonst nichts weiter, aber davon können wir nicht ausgehen. Wir werden dich unter Polizeischutz stellen müssen. Er weiß, wie du heißt, da deine Adresse herauszubekommen ist ein Kinderspiel.“


	„Nein, das will ich nicht.“


	„Danach geht es nicht. Sie bekommen ab sofort Polizeischutz.“ Seine Stimme klang zornig, aufgebracht.


	Wieder das förmliche Sie und so erwiderte sie nichts. Sie drehten sich um, als sie die beiden Reporter hörten, die sich durch die Absperrung drängen wollten. „Ich spreche mit ihnen. Bleib so lange hier. Ich möchte morgen keine Bilder von dir in allen Zeitungen sehen.“


	 


	Den ganzen restlichen Sonntag verbrachte sie nur in Gedanken an den unbekannten Japaner und warum er diese Forderung stellte. Was wollte dieser Mann von ihr, und was bezweckte er damit? Warum musste er deswegen extra einen Mann töten? Sie musste mit jemand darüber reden. Nur mit wem? Aufs Neue fiel ihr auf, wie isoliert sie faktisch lebte. Sie hatte nur wenige Bekannte, nur eine Freundin.


	Selbst ihre Eltern kannte sie kaum, und auch die hatten nie Zeit für sie gehabt, genauso wenig, wie ein Interesse an ihr bestanden hatte. Sie verdrängte sofort alle Gedanken an diese beiden Personen, merkte aber des ungeachtet, wie die Tränen über ihre Wangen liefen. Gemächlich stand sie auf, öffnete eine Flasche Wein und trank hastig ein Glas.


	Sie rief bei ihrer Großmutter an, aber dort meldete sich keiner. So ergriff sie ihren Autoschlüssel und fuhr zum Strand, saß stundenlang allein dort und auch heute verschwanden die Gedanken an ihre Eltern und all das, an was sie nicht gern dachte. Sie schaute auf die großen Schiffe, die in die Ferne entrückten, und malte sich aus, wohin sie schipperten, was sie für Schätze geladen hatten.


	Wieder ruhiger lag sie abends im Bett, aber noch kreisten ihre Gedanken um die Forderungen dieses Mörders, wegen denen ein Mann gestorben war, und das, was sie übersehen haben könnte.


	 


	











殺人


	In drei Zeitungen waren am nächsten Morgen doch Bilder von ihr. 


	Forderung des Serienmörders, 


	lautete die Überschrift. 


	Kommissarin Shina de S. soll weiter gegen ihn ermitteln. Was verbirgt sich hinter dieser Botschaft? Kennt sie vielleicht sogar den Unbekannten? Ist sie der Auslöser für die Morde?


	In einer anderen lautete die Schlagzeile in dicken schwarzen Lettern: Die schöne Kommissarin und das Ungeheuer 


	Aus der dritten Zeitung prangte ihr entgegen: Kommissarin + Mörder. Handelt es sich um einen verschmähten Liebhaber?


	Heftig warf sie die Zeitungen auf ihren Schreibtisch, ohne den Artikel zu lesen. Sie war gereizt, müde, da sie die letzte Nacht kaum geschlafen hatte. Es war nicht die Angst, die sie nicht schlafen ließ, sondern der Gedanke, warum er das gefordert hatte.


	 


	Mittags sprach sie mit dem Chef der Gerichtsmedizin, der ihr den Bericht über den toten Jogger gab. „Der Mann wurde mit einem Manjisai umgebracht. Der Dolch war mit Chrysanthemengift getränkt, das einen unverzüglichen Tod herbeiführte. Ein schneller, sauberer Tod. Der Mann hat wenig gespürt, war wahrscheinlich nur erschrocken, was da auf einmal mit ihm passierte, aber da war es bereits vorbei. Sonst keine weiteren Spuren, auch an dem Papier nicht. Es stammt von einem herkömmlichen Block, den es zu Tausenden in jedem Schreibwarengeschäft gibt, geschrieben mit einem Füller, keine Rechtschreibfehler, was bedeutet, dass der Mann perfekt Französisch kann. Ungewöhnlich, lässt aber auf eine gute Schulbildung schließen. Das war’s.“


	„Was ist ein Manjisai?“


	„Der Manjisai ist im Gegensatz zum normalen sai eine Art Dreizack. Dabei ist einer der Zinken des Manjisai in Richtung Griff gebogen. Neben den Spitzen der drei Zinken sind die beiden Äußeren oft auf Außen- und Innenkante zu einer Schneide geschliffen. Wie geht es dir?“


	„Soweit ganz gut. Ich verstehe nur nicht, warum der Mann mich will?“


	„Darüber habe ich mir auch den Kopf zerbrochen und versucht, mich in ihn hinein zu versetzen. Ich denke, dass er sich mit dir in Verbindung setzt. In die ganze Sache kommt Bewegung, und das bestätigt meine bisherige Theorie, dass die Frauen nur so als Intermezzo sterben mussten. Vielleicht Zeitvertreib, vielleicht Angabe.“


	„Ergo, wieder bei dem alten Mann anfangen.“


	„Es muss irgendetwas geben, was übersehen wurde. Er ist der Schlüssel zu allem.“


	„Gut, dass wir die Wohnung noch nicht freigegeben haben. Irgendwie war das wie ein siebter Sinn.“


	„Die Wohnung muss Zentimeter für Zentimeter auf den Kopf gestellt werden. Ich muss. Wir haben eine Pressekonferenz. Im Augenblick ist der Teufel los. Pass auf dich auf, mein Kind.“


	Sie holte noch einen Bericht im Kriminaltechnischen Institut ab, das nur eine Etage höher war, fuhr damit zum Büro, wo sie nochmals mit ihrem Chef sprach und ihn inständig bat, von einem Schutz zu ihrer Sicherheit abzusehen. Der willigte, wenn nur widerstrebend, ein. Er verschwieg ihr, dass bereits ihr Vater am Morgen aufgebracht angerufen hatte, weil er seine Tochter rund um die Uhr bewacht haben wollte.


	Mit Marcel fuhr sie in die Wohnung von Pierre Rocher. Perplex erblickte sie, dass das Siegel gebrochen war. Sie zogen ihre Waffen, entsicherte diese, während sie Marcel an die Seite schickte. Leise öffnete sie die Tür und hielt die Pistole schussbereit, bevor sie in die Wohnung traten, Zimmer für Zimmer durchsuchten. Niemand war da, so sicherten sie ihre Waffen und steckte diese zurück.


	„Mann, das ist ja richtig spannend. Hättest du geschossen?“


	„Sicher, warum nicht? Ich bin Kriminalbeamtin und nicht Kindergärtnerin.“ Sie schüttelte genervt den Kopf und verwünschte ihren Chef, dass sie sich mit diesem Hohlkopf abgeben musste, obwohl er mitunter, leider seltener gute Ideen hatte.


	Im Wohnzimmer zurück sah sie erstaunt ein Holztablett liegen. Es war quadratisch, darin lag feiner, weißer Sand. In einer Ecke waren fünf Steine angeordnet. Ein Zettel lag davor:


	„Shina-san, anata ga suki desu. Hajimemashite. Huruike ya, kawazu tobikomu, mizu no oto. Dômô arigatô gozaimachita“, las sie und lachte laut.


	„Was soll das? Was amüsiert dich so?“


	„Der Ninja war hier und hat das für mich hingestellt.“


	Marcel beugte sich hinunter und tippte sich an die Stirn, bevor er sie anguckte. „Was denn, Sand und Steine? Bescheuert. Das ist so lustig? Dann hat er sich also Eintritt verschafft. Ob er was Bestimmtes gesucht hat?“


	„Ja, möglicherweise. Er schreibt so ungefähr: Frau Shina, ich mag dich. Schön, dich kennenzulernen. Der alte Teich, ein Frosch springt, das Geräusch des Wassers. Vielen Dank.“


	„Sehr merkwürdig. Ein Haiku oder wie das heißt? Woher wusste der Kerl, dass wir nochmals auftauchen?“


	„Exakt, Japaner lieben Gedichte. So, jetzt stellen wir die Wohnung auf den Kopf. Du im Schlafzimmer, ich hier.“


	„Vielleicht sind wir zu spät gekommen.“


	„Trotzdem. Es sieht nicht danach aus, als wenn man etwas durchwühlt hätte.“ 


	Die nächsten sechs Stunden machten sie das, erfolglos.


	„Komm, machen wir Schluss für heute. Treffen wir uns morgen früh um acht und gehen den Rest durch.“


	Sie legte den Zettel in eine Plastiktüte, ergriff das Holzbrett und sie verließen die Wohnung.


	 


	Das Geschenk stellte sie in ihrer Wohnung zunächst ab, da sie heute nicht extra noch zum gerichtsmedizinischen Institut fahren wollte. Er hatte doch keine Spuren hinterlassen. Irgendwie fand sie den Typ amüsant, wenn man nicht an die Morde dachte. Er spielte mit ihnen, aber warum hatte er gerade sie ausgesucht? Alles nur, weil sie eine Frau war?


	Sie schmierte ein Brot und legte sich danach mit einem Glas Wein in die Badewanne, ein Buch lesend. Das Telefon hatte sie auf leise geschaltet, da sie Ruhe wollte. Sie vermutete, dass ihr Vater sonst wieder zig Mal anrufen würde, nur damit sie zu ihm nach Paris kam.


	Die Klingel schreckte sie auf und fluchend schlüpfte sie in ihren weißen Bademantel, bevor sie die Tür aufriss. Erschrocken trat sie zurück, als sie den Mann sah. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn perplex an.


	„Darf ich hereinkommen?“


	Sie deutete mit der Hand in die Wohnung, schloss die Tür und sah ihm bestürzt nach. Woher wusste er, wo sie wohnte? Was hatte das zu bedeuten?


	„Wie geht es dir?“ Er sah sie jetzt fragend an, gleichzeitig spürte er seinen Puls schneller schlagen und eine Erregung ergriff von ihm Besitz, die so intensiv war, dass es ihn teilweise erschreckte. Er atmete tief durch, ordnete seine Gedanken.


	Sie schreckte aus ihren Überlegungen. „Gut, danke. Was führt Sie hierher, Monsieur Hideyoshi D´Leciere?“, fragte sie mit kalter Stimme. 


	„Der Ninja.“


	„Was ist mit ihm? Wissen Sie, wer er ist?“ Aufregung erfasste sie und jetzt war sie wieder völlig auf der Erde gelandet.


	„Das nicht, aber ich mache mir Sorgen um dich. Du kannst nicht in deiner Wohnung bleiben. Du bist völlig ungeschützt.“


	„Was?“ Jetzt musste sie lachen. „Ich wohne in der fünften Etage, meine Tür ist gut gesichert, außerdem will er mir nichts tun.“


	Erst jetzt fiel ihr auf, wie unpassend sie angezogen war. Sie errötete, entschuldigte sich kurz und eilte in das Schlafzimmer, um sich anzuziehen. Sein Kommen hatte sie irgendwie verwirrt, aber sie fand es mehr als schön, dass er sich um sie sorgte, wenn es sie auch etwas verwunderte, nach der barschen Abfuhr von vor wenigen Tagen.


	Sie betrat das Wohnzimmer, sah sie ihn vor dem Brett stehen. Er hatte die Stirn gerunzelt, während er es ansah. Jetzt drehte er sich zu ihr um, musterte sie kurz.


	„Das ist sehr schön. Wo hast du es her, oder hast du es selbst gemacht?“


	„Vom Ninja. Ich habe es heute in der Wohnung des alten Mannes gefunden. Er muss geahnt haben, dass ich da noch einmal hingehe, und hat das auf dem Tisch platziert. Ein Zettel lag daneben. Er schreibt mir ein Haiku. Der alte Teich, ein Frosch springt, das Geräusch des Wassers.“


	„Zeig es mir, bitte.“ Seine schwarzen Augen blickten sie durchdringend an.


	Sie holte den Plastikbeutel mit dem Papier aus ihrer Tasche und reichte es ihm, registrierte seinen sonderbaren Blick. „Wer hat dir das übersetzt?“


	„Keiner. Ich kann ein wenig japanisch.“


	„Du kannst was?“ Es war das erste Mal, dass er etwas von seiner Beherrschung verlor, nur hatte er sich schnell wieder unter Kontrolle.


	„Japanisch. Spreche ich so undeutlich? Wollen Sie sich setzen, Monsieur Hideyoshi D´Leciere?“


	Er setzte sich auf die Couch und sah sie unverwandt an, bis sie wegschaute.


	„Ich heiße Akira. Du musst trotzdem weg. Mit dem Mann ist nicht zu spaßen. Bitte pack dir ein paar Sachen ein und komm für eine Weile mit zu mir. Du kannst eines der Gästezimmer bewohnen.“


	„Das ist ja wohl albern. Er tut mir nichts.“


	„Noch nicht. Er spielt mit dir, solange du in sein Schema passt, danach bist du überflüssig und er wird versuchen, dich zu beseitigen. Shina, er ist ein Mörder und kein liebevoller Mann, der Gedichte verfasst, der dich vielleicht umgarnt oder sonst etwas in der Richtung.“


	Shina spürte, wie Wut in ihr aufstieg. Hielt er sie für total beschränkt? „Ich weiß das“ entgegnete sie gereizt, um sich gleich wieder zu beruhigen. „Warum helfen Sie uns nicht, ihn zu fassen?“


	Er überlegte einen Moment, bevor er antwortete. „Gut, ich werde euch helfen, unter der Voraussetzung, dass du in der Zeit bei mir wohnst. Dort bist du in Sicherheit, aber sage nicht Sie.“


	„Wenn er das will, findet er mich auch dort“, entgegnete sie, den Rest ignorierend.


	„Das sicher, aber ich kann dich beschützen.“


	Sie sah ihn eine Weile an und überlegte, warum er ihr diesen Vorschlag unterbreitete. Sein Gesicht zeigte auch jetzt keinerlei Regung.


	„Pack ein paar Sachen und komm mit, bitte.“


	Sie stand auf, sah ihn noch einmal an. „Gut, unter der Voraussetzung, dass Sie uns helfen, Monsieur Hideyoshi D´Leciere.“


	„Ich sagte, dass ich mich bereit erkläre“, erwiderte er heftig.


	In der Tür zum Schlafzimmer blieb sie noch einmal stehen. „Was sagt Ihre Frau oder Freundin dazu, dass Sie mich bei Ihnen unterbringen wollen? Nicht dass es da Komplikationen gibt.“


	„Es gibt keine Komplikationen, sonst würde ich nicht anbieten.“ Er klang ein wenig ungehalten, wie sie heraushörte. Sie betrat das Schlafzimmer und warf einige Sachen in ihre Reisetasche, holte aus dem Bad Kosmetiksachen, trank den Wein, grapschte nach dem Buch, worin sie zuvor gelesen hatte, und legte es in die Tasche.


	Akira stand vor dem Bücherregal und hielt eines der Bücher in der Hand, sah sie schmunzelnd an und sie erkannte sofort, um welches Werk es sich handelte.


	„Hast du das gelesen?“


	„Ja, sicher. Ich kaufe doch keine Bücher, die ich nicht lese. Machen Sie das? So als Angabe, seht mal, wie gebildet ich bin?“


	„Ihara Saikaku. Wo hast du die Bücher von ihm her?“


	„Gekauft, warum? Meinen Sie, ich gehe stehlen? Sie sind überheblich. Außerdem mangelt es Ihnen ein wenig an Benehmen, oder duzen Sie generell alle Menschen, weil Sie sich einbilden, als Japaner etwas Besonderes zu sein?“


	Er starrte sie einen Moment verblüfft wegen des frontalen Angriffs an. „Koshoku ichidai otoko, die dreitausend Liebhaber und Koshoku gonin onna, die fünf Geschichten von liebenden Frauen. Sehr interessant.“


	„Sie müssen mir das nicht dolmetschen, da ich das verstehe“, blaffte sie l, riss ihm das Buch aus der Hand und stellte es zurück. „Ich habe auch Saikaku shokoku banashi von ihm und ich weiß, was das übersetzt heißt. So viel Japanisch kann ich.“ Sie trat zu dem Brett. „Das muss ich mitnehmen und abgeben, obwohl man sowieso keine Spuren finden wird.“


	„Woher kannst du so gut Japanisch?“


	„Das ist eine andere Geschichte, aber trivial und geht Sie nichts an. Ich glaube kaum, dass ich Ihnen mein Privatleben offen legen muss. Sie sind etwas anmaßend und unverschämt.“


	„Der Ninja scheint es allerdings zu kennen, sonst hätte er dir wie beim ersten Mal auf Französisch geschrieben.“


	Auf die Idee war sie noch nicht gekommen und sah Akira deswegen verstört an. Er nahm ihr die Tasche ab, während sie das Brett trug.


	Sie fuhren mit zwei Autos, da sie ihren Wagen auch dienstlich benötigte. Shina dachte während der Fahrt darüber nach, woher der Unbekannte wusste, dass sie diese Sprache beherrschte. Das wussten nur ganz wenige Menschen. Stumm zählte sie. Es waren neun. Nur bei all diesen Personen konnte sie sich keinen Zusammenhang zu diesem Mörder vorstellen. Trotzdem war da irgendwo eine Verbindung, dessen war sie sich auf einmal sicher. Ja, es musste sie einfach geben. Nur bei wem? Vielleicht hatte der Ninja das in Japanisch geschrieben, weil ihm die französischen Kenntnisse fehlten und er wusste, dass man ihr das übersetzen würde.


	 


	Akira hingegen überlegte während der Fahrt, in was er sich da hineinmanövrierte. Jetzt holte er sich die Frau, die er nicht mehr sehen wollte, noch in sein Haus. Er konnte nicht anders. Er hatte die Meldungen in den letzten Tagen in den Zeitungen verfolgt und Angst bekommen. Angst, dass ihr etwas passieren könnte. Das wollte und musste er verhindern. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass dieser Mann sich an ihr vergreifen würde, egal in welcher Weise auch immer. Dass er sie dermaßen abscheulich töten würde, daran wollte er gar nicht denken.


	Im Haus angekommen zeigte er ihr das Gästezimmer, Bad, Küche, Wohnzimmer, das sie bereits gesehen hatte, ohne Interesse, wie sie bemerkte.


	„Du kannst dich frei bewegen. Wenn du etwas benötigst, sagst du Bescheid.“


	„Danke, es ist sehr schön“, äußerte sie sich höflich, obwohl sie bei der Schnelligkeit kaum etwas gesehen hatte. „Warum haben Sie ein so großes Haus?“


	„Es gefiel mir einfach, auch, weil ein großer Garten dazugehört. Ich mag die Natur.“


	Sie blickten sich eine Weile an, bevor sie die Lider senkte. Erst jetzt erkannte sie die ganze Absurdität der Situation. Sie mit ihm, anscheinend allein unter einem Dach. Ausgerechnet mit und bei ihm. Er hatte irgendwie was Gefährliches an sich. Etwas, das sie anzog, ihr aber auch Angst machte. Dieser Mann spukte ihr seit Monaten im Gehirn herum und jetzt wagte sie sich auch noch in die Höhle des Löwen. Sie musste verrückt sein.


	„Ich gehe schlafen, da ich früh aufstehen muss. Noch einmal danke. Gute Nacht.“ Sie spürte ein warmes Prickeln auf ihrer Haut, wie sie es noch nie empfunden hatte, als er sie jetzt anlächelte. Ja, er hatte einen gefährlichen Charme.


	„Du kannst ganz beruhigt sein, hier tut dir keiner etwas.“


	Sie wollte erwidern, dass keine Ängstlichkeit in ihr war, unterließ es aber, betrat stattdessen das Zimmer und schloss die Tür hinter sich, lehnte sich einen Moment dagegen, tief Atem holend.


	 


	











殺人


	Shina wurde sehr früh wach und es dauerte einige Zeit, bis ihr einfiel, wo sie war. Zweifel krochen in ihr empor, ob sie gestern Abend nicht einen Fehler gemacht hatte. Er hatte sie überrumpelt. Sie war zufrieden gewesen, dass sie ihn nicht mehr sah und nun wohnte sie vorübergehend bei ihm. Shina, du bist bescheuert, sagte sie sich.


	Leise stand sie auf, um ihn nicht zu wecken. Auf eine Dusche verzichtete sie heute Morgen, da sie vergessen hatte, einen Bademantel und Handtücher einzupacken, und sie wollte ihm nicht noch mehr Umstände bereiten. Schnell zog sie sich an, hängte die Tasche um, ergriff das Tablett, ihre Schuhe trug sie in der anderen Hand und öffnete leise die Tür mit dem Ellenbogen. Auf Zehenspitzen schlich sie zu der Haustür, und als sie diese öffnete, hörte sie seine Stimme. „Guten Morgen.“


	Sie drehte sich um und sah ihn aus dem Garten gerade in das Wohnzimmer treten. Wie gehabt trug er nur eine weiße, weite Hose. Schnell blickte sie weg. „Ich muss los. Der Dienst ruft“, gab sie hastig von sich.


	„Frühstückst du nicht? Außerdem brauchst du nicht auf Zehenspitzen schleichen.“


	„Sporadisch, aber jetzt habe ich keine Zeit. Ich rede mit meinem Chef wegen eines Termins für Sie, Monsieur Hideyoshi D´Leciere.“ Schnell trat sie hinaus und merkte akut, dass sie noch die Schuhe in der Hand trug. Sie ließ diese fallen, schlüpfte hinein und fuhr kurze Zeit darauf davon.


	Zuerst gab sie das Brett zur Untersuchung ab, dann sprach sie über Akira mit ihrem Chef. Der war zwar überrascht, als er von ihr hörte, dass sie vorübergehend bei dem Halbjapaner wohnte, auf der anderen Seite aber auch ein wenig beruhigter. Er wusste, wer der Mann war, da er Erkundigungen über ihn eingeholt hatte. Weiter berichtete sie ihm von dem Geschenk, dem Zettel und dem Einbruch in der Wohnung des Opfers.


	Danach fuhr sie zu der Wohnung von Pierre Rocher, wo Marcel, lässig an sein Auto gelehnt, wartete. „Na, ausgepennt? Mensch, ich warte seit einer Ewigkeit. Was soll der Scheiß?“


	„Reg dich ab und mäßige deine Ausdrucksweise ein wenig“, meckerte sie. „Ich musste zum Boss und das hat eben gedauert.“


	Nebeneinander stiegen sie die Treppe hoch, dabei berichtete sie, dass Monsieur Hideyoshi D´Leciere mithelfen wollte, damit man endlich diesen Kerl dingfest machen konnte. 


	Sie arbeiteten weiter. Ecke für Ecke wurde durchsucht, Zettel für Zettel gelesen, Buch für Buch wurde durchgeblättert. In einem Buch fanden sie schließlich eine Adresse von einem Michel Rocher, wohnhaft in Nagasaki.


	„Das ist es. Das ist unser erstes konvenables Puzzlestück“, jubelte sie auf, als ihr Marcel das Fundstück zeigte.


	„Scheint der Bruder zu sein.“


	„Nein, Pierre hatte keine Geschwister. Das wurde überprüft. Vielleicht ein Cousin oder sonstiger Verwandter.“


	„Shina, wenn dieser Michel was in Japan angestellt hat, eventuell zusammen mit unserem Totem, warum die Nutten?“


	„Eine gute Frage, aber ich weiß es nicht. Vielleicht Blutrausch? Angabe? Oder wir liegen total falsch.“


	 


	Erst am späten Nachmittag waren sie endgültig fertig und verließen die Wohnung, ohne weitere Erkenntnisse gesammelt zu haben.


	Sie fuhr noch einmal in die Dienststelle und sprach mit dem Beamten der Tokio-Polizei. Sie nannte ihm die Adresse und bat um Überprüfung, was er ihr auch gleich zusicherte.


	Zufrieden fuhr sie nach Hause, da sie nicht so früh in seinem Haus ankommen wollte. So hatte sie Zeit zum Baden, die Haare zu waschen, eine Kleinigkeit zu essen.


	Sie telefonierte auf dem Bett liegend mit ihrer Mutter, ihrem Vater. Beide hatten wieder jede Menge Vorwürfe und Ratschläge parat und genervt legte sie auf. Erneut fragte sie sich, warum sie sich das jede Woche antat. Danach rief sie ihre Freundin an und erzählte ihr von ihrem vorübergehenden Umzug. Die fand das natürlich sehr aufregend und gleich lautete die Frage: „Hast du was mit ihm?“


	„Quatsch. Wie kommst du denn darauf?“


	„Sonst würdest du doch nicht bei ihm wohnen. Mein Typ wäre er auch.“


	„Du kannst ihn haben. Es ist nichts. Er macht das nur aus Menschenfreundlichkeit. Ab Montag hilft er uns ein wenig auf der Dienststelle aus.“


	„Warum ist so ein Mann nicht bei mir menschenfreundlich?“


	„Du hast doch noch nie Probleme mit Männern gehabt und die waren mehr als freundlich zu dir“, kicherte sie in den Telefonhörer. Sie sprachen noch eine Weile, bevor sie sich für den nächsten Tag verabredeten, da sie ihren Fitnesstermin hatten. Danach versuchte sie ihre grand-mère zu erreichen, aber die meldete sich nicht, worüber sie ein wenig enttäuscht war. Zu gern hätte sie mit ihr gesprochen und ihr von dem Fall erzählt, sie um einen Ratschlag gefragt. Das alles war zu mysteriös und verzwickt. 


	Shina blieb noch einen Moment liegen, bevor sie aufstand, ihren Bademantel, einen Morgenmantel und zwei Handtücher einsteckte. Dann fuhr sie los und fand erstaunt das Haus leer vor. Erleichtert atmete sie auf. Sie betrat das Zimmer, das er ihr gezeigt hatte, zog sich aus, legte sich in das Bett und vertiefte sich in das Buch.


	 


	Akiras schlanker durchtrainierter Körper wand sich auf der seidenen Decke. Er war nackt und seine Haut hatte einen Schimmer wie Honig in dem Licht der kleinen Lampe, die den Raum erhellte. Er beugte sich zu der Frau, gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange, schwang seine Beine aus dem Bett und griff nach seiner Hose.


	„Akira, bitte bleib noch.“


	Er wandte kurz den Kopf, während er den Reißverschluss seiner Jeans hochzog, den Knopf schloss.


	„Nein, ich will nach Hause.“ Er schaute sie an. „Dein Lippenstift ist total verschmiert.“ 


	Das war die Folge des soeben stattgefundenen Geschlechtsverkehrs. Sie räkelte sich, aber das ließ ihn kalt. Er wollte nur weg.


	„Bitte komm wieder ins Bett. Wieso willst du heute so früh nach Hause? Bleib doch noch.“


	„Ich habe Nein gesagt. Hörst du nicht zu?“, knurrte er sie ungehalten an.


	Er erfasste, wie sie ihn lüstern anschaute, sich mit der Zunge über die Lippen leckte und ihre Brüste in seine Richtung streckte. Irgendwie amüsierte es ihn, machte ihn aber bestimmt nicht an. Sekundenschnell fasste er einen Entschluss. „Jacqueline, das war das letzte Mal. Ich habe keine Lust mehr.“


	„Das … das kannst du doch nicht wollen?“, brachte sie jetzt hervor.


	Er streifte sein Shirt über, grinste sie spöttisch an. „Wer sagt das? Du wusstest, dass es nur für eine Weile ist. Nur Sex, ohne deine Umklammerung. Es nervt mich.“


	Sie sprang jetzt, nackt, wie sie war, aus dem Bett, stellte sich vor ihn hin und schlang die Arme um seinen Hals. Ihren Unterleib rieb sie an seinem. Akira schob sie weg. „Komm, lass mich.“


	„Sei lieb. Wir können ja …“


	Er schlüpfte in seine Schuhe, griff nach der Jacke und wenig später schloss er vernehmlich die Tür hinter sich. Sekunden darauf hatte er sie vergessen. Seine Gedanken waren jetzt bei diesem süßen, kleinen Engel. Sie unterschied sich vollkommen von den Frauen, die er bisher kennengelernt hatte, und sie erschien ihm wie ein unschuldiger Engel. Tenshi, dachte er fast zärtlich und war überrascht über sich selbst. Er, der die Frauen in- und auswendig kannte, spürte vollkommen fremde Regungen in sich. Ich will diese Frau, wusste er. Ja, ich will sie. Ich will sie ganz, mit Haut und Haaren. Ich will sie spüren, riechen, schmecken, lieben. Gleich meldete sich die andere Seite in ihm: Lass die Finger von ihr. Sie bringt dir nur Kummer. Sie ist nur eine Europäerin und passt nicht zu dir.


	 


	











殺人


	Auch am nächsten Tag sah Shina ihn nicht, obwohl sie wusste, dass er im Haus war.


	Eine kurze Nachricht aus Tokio kam: Michel Rocher, 79, vor knapp einem Jahr in Nagasaki verstorben, nichts weiter. Keine Delikte oder sonstige Vermerke – nichts. Enttäuscht las sie die Nachricht, von der sie sich so viel versprochen hatte. Nun musste sie bis Montag warten, um alles Weitere mit ihrem Chef, Raimund Verier, zu besprechen, aber sie war niedergeschlagen. Jede kleinste Spur verlief in einer Sackgasse.


	 


	Abends traf sie sich mit Gisellé. Das war heute genau das Richtige, da ihre Freundin sie auf andere Gedanken brachte. Sie absolvierten ihr Training, dabei schaute Shina sich mehrmals verstohlen um, ob sie ihn irgendwo entdeckte. Sie wusste nicht, ob sie es wünschte oder nicht.


	Danach gingen sie essen. Shina wählte nur Fleisch und Salat, während sich Gisellé wie fast für ein komplettes Menü mit drei Gängen entschied.


	„So, nun erzähl mir von deinem Traummann. Wie weit seid ihr?“


	„Er ist nicht mein Traummann und weit sind wir gewiss nicht.“


	„Mensch, Shina, erzähl mir doch keinen Müll. Wenn ich ehrlich bin, verstehe ich dein Problem nicht so ganz. Du willst diesen Kerl, denkst seit Monaten an ihn. Nun bietet sich dir die Gelegenheit, greif zu.“


	Sie verstand sich und ihre widersprüchlichen Gedanken und Gefühle selbst nicht. Wo war die klare Linie, die sie sonst in sich und in ihren Gedankengängen verspürte? Die sie bisher ohne Wenn und Aber durchs Leben geführt und ihr bei Entscheidungen geholfen hatte? Sie hatte sich in Nichts aufgelöst, und zwar seit dem Tag, als sie diesem Beau begegnet war. Sie wollte diesen Mann bloß vergessen.


	Gisellé, die spürte, wie zerrissen ihre Freundin war, legte ihre Hand auf Shinas.


	„Weißt du, wie schwer es ist, so einen Mann ins Bett zu bekommen? So einen Typen als Liebhaber zu finden? Nimm es mit, sonst bereust du es eines Tages. Also, nimm dein Herz in die Hand und greif zu. Lass dir den nicht durch die Lappen gehen. Ich würde es auf jeden Fall probieren. So eine Gelegenheit bietet sich nur einmal im Leben. Ich würde ihn nicht von der Bettkante stoßen. So wie der aussieht, hat er ´ne Menge Erfahrung und viel Fantasie, was wünscht man sich mehr“, seufzte sie leise. „Er sieht umwerfend aus und irgendwie beneide ich dich.“


	„Wechseln wir das Thema“, lachte Shina bitter auf. „Du vergisst bei deinen Überlegungen, dass er mich nicht will. Ich suche bestimmt kein Abenteuer, mal eben für eine Nacht. Das müsstest gerade du wissen.“


	„Mensch, der Typ will dich nicht nur für eine Nacht, sonst hätte er dich nicht in sein Haus geholt.“


	„Der kann jede Frau auf der Welt haben, da gibt er sich bestimmt nicht mit so einem hässlichen Entlein ab. Er hat es nur so gemacht, glaube mir, und mehr wird da nie zwischen uns passieren. Überdies hat er eine Freundin.“


	„Warten wir ab.“


	„Musst du lange warten.“


	In den nächsten Stunden plauderten sie über Gott und die Welt, scherzten vergnügt miteinander. Für eine Weile war das Thema für sie verdrängt.


	Leise schlich sie spät nachts in sein Haus, legte sich in das Bett und schlief sofort ein, nicht zuletzt durch den vielen Wein.


	 


	Akira hatte sie kommen gehört, da er in seinem Zimmer gelesen hatte. Er hatte sie am Abend im Studio gesehen, eine Weile beobachtet, auch wie sie mit Henry lachend an der Bar gestanden hatte. Eifersucht hatte ihn erfasst, als er die Beiden so zusammen sah. Wütend hatte er das Studio verlassen. Auf der Heimfahrt hatte er sich allerdings schnell beruhigt. Diese Frau interessierte ihn schließlich nicht. Sie konnte leben und sich einlassen, mit wem sie wollte. Hatte sie etwas mit Henry? Allein der Gedanke, die Vorstellung, dass da zwischen den beiden mehr war, brachte sein Blut in Wallung.


	Er legte sein Buch nach einer Weile beiseite, da er sich nicht konzentrieren konnte. Nach einiger Zeit stand er auf, zog seinen Bademantel über und holte ein Glas Wasser. Einen Impuls folgend, blieb er vor ihrer Tür stehen, klopfte leise und öffnete diese nach kurzem Zögern einen spaltbreit. Nachdenklich stand er im Türrahmen und betrachtete die schlafende Frau. Das Zimmer war bis auf das silbrige Licht des Mondes dunkel. Der zauberte fast magische Momente in das Zimmer, und sein Strahl fiel auf die Frau. Den ganzen Abend hatte er an sie denken müssen. Ein zärtliches Gefühl machte sich in ihm breit. So warm und süß, dass er sich am liebsten zu ihr gelegt hätte. Er wollte sie in den Arm nehmen und sich an dem Duft, der Wärme ihres Körpers erfreuen. Er wollte sie lieben. Diesen entzückenden Körper bis an die Grenzen der Lust bringen, sie vor Ekstase schreien hören und hemmungslos stöhnen.


	Halt. Genau dagegen solltest du ankämpfen. Sie passt nicht in deine Vorstellung von Leben. Vergiss sie und alles andere, sonst kann es sehr leicht passieren, dass du dich über kurz oder lang an sie verlierst. Buddha, gib mir die Kraft, diesem reizenden Wesen zu widerstehen.


	Er seufzte leise, während er nochmals seinen Blick über die zarte Linie ihres Halses, bis zu dem Dekolleté gleiten ließ. Der geöffnete Mund, die Haare, zerzaust. Ein Arm lag auf ihrem Körper, ein Knie schaute unter der Bettdecke hervor. Nochmals seufzte er auf, schloss leise die Tür, und erst jetzt atmete er heftig durch, spürte die Erregung in seinen Lenden. Wenig später prasselte eiskaltes Wasser über seinen Körper.


	 


	











殺人


	Irgendwie graute ihr vor dem Wochenende. Trotzdem stand sie am Samstagmorgen früh auf. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihr, das die Morgendämmerung eingesetzt hatte. Alles lag in einer diffusen Helligkeit, da eine Nebelbank das erste Licht des Tages noch dämpfte. Wie neuerdings stets verzichtete sie jetzt auf die morgendliche Dusche. Sie putzte leise die Zähne, wusch sich nur ein wenig. Auf Zehenspitzen, die Schuhe in der Hand, schlich sie zur Terrassentür hinaus, da sie sich den Garten ansehen wollte.


	Sie schloss die Tür hinter sich und zog die Schuhe an, bevor sie sich umsah. Überall standen ihr teilweise unbekannte Pflanzen, dazwischen schmale Wege. Ein kleiner Bach floss langsam zu einem Wasserrad, das das Wasser wieder nach oben kippte, damit es abermals hinunterfließen konnte. Langsam schritt sie einen breiteren Kiesweg entlang, beugte sich über Büsche und roch daran. Es war alles sehr hübsch angelegt, obwohl für ihre Begriffe zu akkurat. Für sie gehörte ein kleines bisschen Unordnung auch dazu, ansonsten wirkte alles irgendwie ohne Leben. Wenn man nirgends ein Buch liegen sah, alle Kissen ordentlich ausgerichtet waren, kein benutztes Glas stehen bleib, erweckte das bei ihr den Eindruck eines Möbelhauses. Dieser Mann liebte es anscheinend so. Selbst wenn er nur ein Glas Wasser trank, stellte er das Glas sofort in die Spülmaschine. Sie war da anders. Sie benutzte einen Kaffeepott zuweilen den ganzen Tag, vergaß mal, ihn morgens wegzuräumen. Oder sie legte sich abends ins Bett und ließ ihr Glas im Wohnzimmer stehen. Sie schob die Kissen auf der Couch bestimmt nicht in die richtige Richtung. Bei ihm sah es so aus. Alles penibel ausgerichtet, wahrscheinlich zentimetergenau. So stereotyp war der Garten angelegt. Unbewusst schüttelte sie den Kopf.


	Langsam spazierte sie um eine kleine Biegung, da sah sie ihn im Gegenlicht stehen. In diesem Moment wirkte er wie eine aus Stein gemeißelte Statur. Beau. Er stand unbeweglich, die Hände vor der Brust verschränkt, mit gespreizten Beinen. Wieder war er bis auf die Hose nackt, selbst die Schuhe fehlten. Sie wusste, dass sie weitergehen sollte, aber irgendwie konnte sie sich nicht von der Stelle rühren. Ein merkwürdiges Gefühl durchströmte ihren Körper und zwang sie, zuzusehen. Wie gebannt stand sie da, obwohl sie am liebsten geflüchtet wäre, war aber zu keinem klaren Gedanken mehr fähig, noch konnte sie sich bewegen. Noch nie hatte ein Mann sie derartig in seinen Bann gezogen. Sie war wie gelähmt. In ihren Ohren rauschte es, und ihr Mund wurde trocken. Ihr Blick glitt von seinem festen Bauch in sein Gesicht. Ihr war plötzlich unerträglich heiß. Ihr Atem beschleunigte sich, und ihr Gesicht glühte, als hätte sie Fieber.


	Er bewegte seine Hände und Arme wie im Zeitlupentempo. Plötzlich brach er abrupt ab, drehte sich zu ihr um, öffnete die Augen, schaute sie an und sie wusste, dass er ihre Verwirrung wahrnahm, wenn nicht noch mehr.


	„Komm her.“


	Zögernd trat sie näher, noch gefangen, von dem eben Gesehenen. Er ließ sie nicht aus den Augen. 


	„Stell dich vor mich. Zieh deine Schuhe aus und spreize die Beine, so dass du gut stehen kannst.“ 


	Von neuem war er beeindruckt, nein, auch verzaubert, von ihrer vornehmen Zurückhaltung, ihrer offensichtlichen Verwirrung und ihrer unschuldigen Ausstrahlung.


	Sie tat, was er forderte und stand vor ihm.


	„Jetzt strecke deine Arme aus, ganz bequem. Es soll dich nicht anstrengen.“


	Erneut führte sie aus, was er sagte und spürte ihn hinter sich, während er eine Hand auf ihre Rippen, unterhalb der Brust, legte. Sie hatte den Eindruck, als wenn sie dort verbrennen würde. Er trat näher. Gefährlich nahe. So nah, dass sein Oberkörper ihren berührte. Sie glühte und spürte ihr kochendes Blut.


	„Stehe gerade, lehne dich an mich an und tief atmen.“ Sie versuchte auch das.


	„Nein, in den Bauch hinein atmen. Nicht nur oberflächlich die Lungen füllen. Du musst spüren, wie die Luft in deinen Bauch geht und der sich leicht füllt.“


	Sie atmete tief, wieder und wieder, während ihr Körper durch seine Nähe zitterte. Sie roch ein herbes Aftershave, und irgendwie begann etwas, sich in ihr zu melden. Ein merkwürdiges Prickeln nur, das sich in ihrem Bauch formte, gemächlich die Wirbelsäule entlang floss und ihr Inneres in Aufruhr versetzte.


	„Verdränge alle Gedanken aus deinem Kopf, alle Gerüche oder Geräusche. Höre nur deinen Körper, dein Herz, wie es klopft.“ Er flüsterte ihr ins Ohr, sein warmer Atem streifte sie, und er roch so schön nach Mann.


	„Atmen und alles aus deinem Sinn verbannen. Alles. Vergiss, dass ich hinter dir stehe. Tief die Luft in deinen Bauch eindringen lassen.“


	Sie atmete und versuchte an nichts zu denken, aber dafür war er ihr zu nah. Selbst ihre Beine kamen ihr wie Pudding vor. Ihr Herz raste, pochte so laut, dass er es hören musste.


	„Ich bin da. Du bist ganz allein“, flüstere er erneut.


	Sie merkte, wie er ihre Arme umfasste und langsam ausbreitete.


	„Weiter atmen, lass dich nicht ablenken, nicht durch meine Hände oder meine Anwesenheit. Du bist allein und atmen.“


	Er führte ihre Arme nach vorn und wieder seitlich weg, berührte ihre Hände und bewegte diese. Alle Bewegungen führte er langsam aus und sie zog die Luft ein. Ihre Gedanken dagegen konnte sie nicht verdrängen, dafür war er ihr zu bewusst. In ihr herrschte das reinste Chaos.


	Dann ließ er sie los und trat von ihr weg. Ihre Blicke trafen sich und sie war sicher, dass er wusste, was in ihr vorging. Sein Gesicht war aber total ausdruckslos. Schnell senkte sie die Lider.


	„Wir können frühstücken. Ich gehe nur kurz duschen.“ 


	Schon drehte er sich weg und entfernte sich mit großen Schritten. Sie sah ihm nach, wie er lautlos verschwand. Nun holte sie tief Luft und jetzt füllte sich auch ihr Bauch damit. Ihr Herz hämmerte aufgeregt gegen ihre Brust. 


	Einige Minuten später schlenderte auch sie zurück, nun vollkommen ruhig.


	 


	Nach dem Frühstück saßen sie im Wohnzimmer. Shina war ratlos, weil sie nicht wusste, über was sie mit ihm reden oder wie sie agieren sollte. Sie hätte gern so viel von ihm gewusst, nur, sie traute sich nicht, zu fragen. Er wirkte so abweisend bei all seiner Höflichkeit.


	„Woher kannst du japanisch“, unterbrach er die Stille, während er in seine Teetasse schaute. Er saß, ein Bein untergeschlagen auf der Couch, hob seinen Kopf und blickte sie an.


	„Ich bin in Japan geboren und habe dort einige Jahre gelebt.“


	Sie beobachtete, wie erstaunt er darauf reagierte, und für den Bruchteil einer Sekunde drückten seine schwarzen Augen ..., ja was ... aus? Sie wusste es nicht, konnte es nicht benennen. Gleich hatte er sich aber unter Kontrolle.


	„Magst du darüber sprechen?“ Er war wieder der ausdruckslose Mensch, wie sie ihn kannte.


	„Wir lebten in der Nähe von Tokio. Mein Vater hat dort gearbeitet. Wir hatten japanische Dienstboten, und die haben mit mir japanisch gesprochen, wenn meine Mutter nicht in der Nähe war. Die hatte nie für mich. Die musste zum Friseur, Maniküre, Klamotten kaufen und sich für den nächsten Empfang ausruhen. Nachmittags kamen andere Frauen zum Kaffee und abends waren sie sowieso unterwegs. Ich war zehn, als wir nach Frankreich zurückgekehrt sind. Ich glaube, meine Eltern waren froh, endlich wieder in Frankreich zu sein.“


	„Was macht dein Vater heute?“


	„Er arbeitet in Paris und schiebt Papiere hin und her. Meine Eltern haben sich vor ein paar Jahren getrennt. Sie wird kontinuierlich verschrobener, alles ist schlecht, alles ist so anstrengend und sie hat so viel zu tun.“ 


	Sie erzählte ihm nur die Version, die alle von ihr kannten. Nur zwei Menschen in Marseille wussten mehr über sie.


	„Warum, was macht sie?“


	„Nichts“, lachte Shina und schüttelte den Kopf. „Sie muss zum Friseur, zur Massage und, nicht zu vergessen, einkaufen. Man kann sie bedauern, bei dem ganzen Stress. Dabei hat sie einen Gärtner, eine Haushaltshilfe und eine Putzfrau.“


	Akira grinste vor sich hin, als er das hörte. Solche Frauen waren ihm ein Gräuel und er dankte Buddha, dass seine ehrenwerte Mutter nicht so war. „Wie hat dir das Land Nippon gefallen?“


	„Keine Ahnung. Ich habe nur wenig gesehen. Meistens habe ich mich auf dem Gelände des Hauses aufgehalten. Einige Male hat mich unsere Kinderfrau mitgenommen. Sie hat mir Teile von Tokio gezeigt. Ich fand das alles schrecklich aufregend. Die fremden Menschen. Gerüche, das Lärmen. Ich glaube, da ist mir das erste Mal aufgefallen, dass ich irgendwie anders war, als die Menschen um mich herum. Die Frau wurde deswegen entlassen. Ich begann, mich heimlich zu den Dienstboten zu stehlen. Ich wollte unbedingt auch so schwarze Haare und solche Augen haben. Damals war ich vier, fünf und dachte, wenn ich oft genug mit ihnen zusammen bin, werde ich so wie sie. Eine der Frauen, die mich in meinen Vorstellungen bestärkt hat, hatte ein kleines Mädchen in meinem Alter, mit ihr habe ich öfter gespielt. Ich solle nur auf die Götter vertrauen, haben sie gesagt. Folglich habe ich fast jeden Tag an deren hauseigenem Shintô-Tempel, zu Futsu-nushi-no-mikoto gebetet und kleine Opfergaben hingelegt. Ich wartete, dass etwas geschieht. Ich war monatelang todunglücklich deswegen, dabei wollte ich doch auch schön werden, aber leider vergebene Liebesmüh, wie man sieht. Ich scheine die Götter nicht gnädig gestimmt zu haben, oder es waren die falschen Opfergaben.“ 


	Sie lächelte, griff zu der Tasse und trank einen Schluck Kaffee, den er extra ihretwegen gekocht hatte.


	Akira hörte jedoch, wie gekünstelt das klang, ja, vielleicht sogar ein wenig bitter, und er rätselte warum. Du bist schön, tenshi, wollte er ihr sagen, sogar mehr als das: Hinreißend, süß, bezaubernd und du wirkst so anziehend, so sinnlich, so wahnsinnig verführerisch. Doch er sagte nichts von alldem, schalt sich nur wegen seiner Gedanken.


	„Ich habe zwar in Japan gelebt, aber wiederum auch nicht. Es war wie in einer Enklave. Irgendwann werde ich für einige Monate dahin fliegen und mir das Land ansehen. Ich habe zig Bücher, Fotobände, Videos und so was alles. Es muss herrlich sein. Ich würde zum Beispiel gern meine Freundin Yorioko wiedersehen. Sie ist inzwischen verheiratet und hat ein Kind, einen süßen kleinen Jungen. Wir schreiben uns noch und telefonieren miteinander. Sie hat mich mit ihrem Mann vor drei Jahren besucht. Es war herrlich. Ich bin mit ihnen durch weite Teile des Landes gefahren, habe ihnen alles Mögliche gezeigt, und wir hatten viel Spaß miteinander. Jetzt drängen sie auf einen Besuch meinerseits.“ Sie sah, wie er sie stumm betrachtete und irgendwie war es ihr unangenehm. Hastig erhob sie sich. „Ich muss noch einkaufen gehen. Darf ich heute Mittag kochen, als kleine Revanche sozusagen?“


	„Wenn du magst.“


	„Ich möchte mich wenigstens irgendwie nützlich zeigen, wenn ich Ihnen schon auf die Nerven gehe.“


	„Deswegen brauchst du weder einkaufen noch kochen.“


	„Ich möchte es aber. Nur ... Ich meine, ich kann im Grunde genommen wieder nach Hause, dann haben Sie Ihr Haus für sich allein.“


	„Wenn ich das wollte, würde ich es sagen. Du bleibst, bis das Thema erledigt ist. Wir haben eine Abmachung“, erinnerte er sie lächelnd. „Es heißt du. Ich sage doch auch Shina und du.“


	Sie erwiderte nichts, lief in das Zimmer, holte ihre Tasche und fuhr los, kaufte Lebensmittel, bummelte ein wenig herum. Sie hatte noch Zeit, so besuchte sie ihre Wohnung. Sie wollte wenigstens baden.


	Gleich als sie in ihr Wohnzimmer trat, schrak sie zurück. Auf dem Tisch stand ein kleines Blumengesteck. Sie begann zu zittern, während sie nach ihrer Waffe in der Umhängetasche tastete, diese entsicherte und leise durch die Wohnung schlich. Die war leer. Sie sicherte die Waffe, guckte intensiv die Orchidee und die drei Chrysanthemen an. Es sah hübsch aus, aber trotzdem ...


	Erst nach Sekunden erfasste sie, dass dieser Mann in ihre Wohnung eingedrungen war. Sie sah sich in der Wohnung um, aber er schien sonst nichts berührt zu haben, da alles so stand wie vorher. Auch im Schlafzimmer sah sie keine Veränderung, außer dass zwei Schubfächer nicht richtig geschlossen waren. Sie wurde irgendwie verlegen, als sie sich vorstellte, wie er in ihrer Unterwäsche gewühlt hatte. Kurz entschlossen rief sie Akira an, erzählte ihm das Gröbste und sagte, dass sie nicht kommen könne, da sie auf die Männer der Spurensicherung warten müsse.


	„Das kannst du dir sparen. Sie werden nichts finden. Komm bitte sofort her. Was wolltest du überhaupt dort?“


	„Mich baden.“


	Sie hörte ihn leise lachen. „Hier gibt es auch Wasser. Setz dich in dein Auto und komm her, oder soll ich dich abholen?“


	„Ich bin doch kein Kind mehr“, blaffte sie, verärgert über seinen Tonfall. Diesen Befehlston konnte er bei anderen Leuten anwenden. 


	Erst jetzt fiel ihr auf, dass das Foto ihrer Großeltern ein Regalbrett tiefer als normal stand. So war es damals auch gewesen, als sie aus Paris zurückgekommen war. Merde. Er war schon einmal in der Wohnung gewesen. Sie griff nochmals zum Telefon und rief ihren Chef zu Hause an, berichtete, was geschehen war.


	„Shina, fahr zu diesem Hideyoshi. Bring das Blumengesteck und den Bilderrahmen am Montag mit, obwohl es auch da keine Spuren geben wird.“


	„Sollte ich nicht lieber in meiner Wohnung bleiben? Sonst kommt dieser Mann auch noch in Gefahr“, versuchte sie ihr Glück.


	„Bestimmt nicht. Bei ihm ist es sicherer. Shina, bleib dort. Dein Vater will dich sonst von höchster Stelle nach Paris holen lassen. Er ruft mich jeden Tag an. Er unternimmt nichts, weil ich ihm versichert habe, das du unter Bewachung stehst.“


	„Merde, warum mischt er sich da ein?“


	„Blöde Frage.“


	Wütend steckte sie hastig ein paar Kleinigkeiten ein, welche sie zum Kochen benötigte, nahm die zwei Gegenstände mit und fuhr los.


	Erst im Auto merkte sie, wie sie zitterte, während sie darüber grübelte, wie der Mann in ihre Wohnung gekommen war. Es war ein komisches Gefühl, wenn man erfuhr, dass ein Fremder in den persönlichen Sachen herumgestöbert hatte. Auch jetzt war sie nur zornig, verspürte keine Angst, dass sie selbst etwas erstaunte. Merde, sie musste die Hausbewohner befragen. Vielleicht war er ja jemandem aufgefallen.


	Kaum rollte sie vor dem Haus vor, eilte Akira heraus. „Alles in Ordnung?“


	„Ja, wie Sie sehen, lebe ich. Er hat mir Blumen hingestellt.“


	„Ein sehr höflicher Mörder“, gab er zynisch von sich. „Was hättest du gemacht, wenn du ihn überrascht hättest?“


	„Erschossen.“


	„Bevor du abgedrückt hättest, wärst du tot gewesen. Ich glaube, du hast noch nicht begriffen, mit wem du es da zu tun hast.“


	„Doch mit einem Ninja. So, jetzt gehe ich kochen“, gab sie betont höflich von sich, obwohl sie ihn am liebsten angemeckert hätte, dass sie nicht blöd sei. Sie holte die Taschen aus dem Auto und eilte in die Küche. Er wollte ihr folgen, sie schickte ihn kurzerhand hinaus, was er lächelnd hinnahm.


	Für das Essen bereitete sie Hühnchenspieße zu. Sojasoße, Zucker, Reiswein, Honig wurden eingekocht. Das Fleisch in Stücke geschnitten und in die Marinade gelegt. Bevor sie die Fleischstücke abwechselnd mit Stücken der Frühlingszwiebeln auf kleine Holzspießchen stecken würde, um sie in der Pfanne zu braten, hatte sie noch Zeit, sich um das Inari und das Meerrettichdessert Takuan zu kümmern. Notabene kochte der Reis und sie grübelte, wie dieser Mensch in ihre Wohnung gelangen konnte. Sie hatte ein extra Sicherheitsschloss und keiner besaß einen Zweitschlüssel. Wie also hatte er sich da Zutritt verschafft? 


	Die Spieße legte sie in die Pfanne, die Pilz- und Möhrenstreifen wurden mit dem fertigen Reis vermengt und in die Tofutaschen gefüllt. Alle Fenster waren geschlossen gewesen, die Tür abgeschlossen. Wie also hatte er die Wohnung wieder verlassen? Sie musste morgen mit diesem Menschen vom Sicherheitsdienst sprechen, und der würde gleich in Paris anrufen. Merde. 


	Sie richtete alles auf großen Tellern an und brachte das auf den Esstisch, Geschirr dazu, faltete Servietten, und fand zwei Kerzenständer, die sie mit dazustellte. Zufrieden rief sie Akira. Der sah den gedeckten Tisch, und ein Grinsen zog über sein Gesicht. 


	„Die Französin kocht japanisch. Das sind ja ungeahnte Qualitäten und Talente, die du da hast“, gab er ironisch von sich.


	„Ich esse gern hin und wieder japanisch, chinesisch, italienisch.“


	„Weißt du, dass man dazu auch Inari-zushi sagt?“


	„Der Fuchs gilt in Japan als der Götterbote des Gottes Inari, dem Gott des Ackerbaus und der Ernte. Eine der Leibspeisen des Fuchses sind gefüllte Tofutaschen.“


	„Du bist erstaunlich. Woher weißt du das? Es schmeckt übrigens vorzüglich.“


	„Danke, hat mir meine Kinderfrau erzählt. Sie hat mir japanische Geschichten erzählt, Sagen, Legenden, Märchen. Falls ich später einmal Kinder habe, werde ich ihnen auch japanische Geschichten erzählen, die sind viel schöner und interessanter, als das, was man so den Kleinen erzählt.“


	„Warum hast du noch keine Kinder?“


	Sie überlegte einen Moment, was sie erwidern sollte. Die Wahrheit brauchte er nicht zu wissen. 


	„Der richtige Mann ist mir noch nicht über den Weg gelaufen. Mein Beruf hatte bisher Priorität, da blieb permanent wenig Zeit für Männer“, äußerte sie sich bewusst burschikos.


	„Es müssen ja nicht mehrere sein, einer hätte doch genügt.“ Henry war es also nicht und irgendwie war er erleichtert. Er hatte seinen Freund und Shina mehrmals beobachtet, wenn sie zusammen im Studio etwas zusammen tranken und plauderten.


	„Den gab’s aber noch nicht. Hat ja auch noch Zeit.“


	Das Thema war ihr irgendwie unangenehm. Das war etwas, was sie ganz bewusst verdrängte. Wenn sie an ihre Freundin oder Bekannte dachte, kam sie sich wie eine alte Jungfer vor. Es hatte noch nie einen Mann gegeben, an dem sie mehr Interesse gehabt hätte. Sie war zwar mit einigen ausgegangen, hatte geflirtet, aber das war’s auch gewesen. Männer hatten sie eingeladen, sie umschwärmt, aber sie wusste, warum diese das machten, und sie fand es unwürdig, widerlich. Zu mehr war es noch nie gekommen, und inzwischen fand sie es peinlich, das einzugestehen. Selbst Gisellé wusste das nicht, da es ihr irgendwie unangenehm war.


	En passant konnte sie den Begriff Liebe nicht einordnen. Es gab nur eine Person, die sie so mochte, wie Shina eben war, mit all ihren Unzulänglichkeiten, und das war ihre grand-mère. Sie war ihre einzige Vertraute, jemand, mit dem sie über alles sprechen konnte, dem sie alles erzählte. Ansonsten hatte sie nie jemanden geliebt, da noch nicht einmal ihre Eltern sie beachtet hatten, im Gegenteil, sie ständig nur wegschickten und ihr sagten, wie hässlich und stupide sie war. Es war eben etwas an ihr, was die Leute nicht mochten. Sie wusste nicht, ob es nur ihr negatives Aussehen, ihre Art oder etwas anderes war, nur dass es das gab, da war sie sicher, und das war immer so gewesen. Es hatte nur wenige Ausnahmen gegeben. Eine gewisse Niedergeschlagenheit machte sich in ihr breit, so wie jedes Mal, wenn sie daran dachte, obwohl sie in über zwanzig Jahren gelernt hatte, das zu verdrängen, damit zu leben.


	Akira sah an ihrem Gesichtsausdruck jetzt, dass sie auf einmal traurig wirkte, was ihn erstaunte. Vielleicht, dachte er, hat sie den Bruch einer Beziehung noch nicht verwunden. Das konnte es nicht sein, weil sie vorher etwas anderes gesagt hatte. Nur, was war es dann? Irgendwie wollte er sie nicht so sehen, sondern das all ihr Kummer verschwand. Er wollte sie in den Arm nehmen, ihr diese Traurigkeit vertreiben und … Nein.


	„Dein Essen war erstklassig“, lenkte er auf ein anderes Thema.


	„Danke.“


	Nachdem sie fertig war, steckte sie einen Finger nach dem anderen zwischen ihre vollen, sinnlichen Lippen, um ihn sauber zu lecken. Dem haftete ein so unverblümt sexueller Beigeschmack an, dass es Akira für einen Moment den Atem verschlug. Doch ihr Gesichtsausdruck strahlte dabei dieselbe Unschuld aus wie bisher. 


	Shina tupfte mit der Serviette den Mund ab und sah Akira an.


	Er spürte deutlich ein Prickeln in seinem Körper. Sein Herz schlug merklich schneller, aber auch jetzt brachte der Japaner in ihm den Franzosen zur Ruhe. Sie widmeten sich der Nachspeise, und wiederkehrend verblüffte sie ihn mit ihrem Wissen.


	„Dein Nachtisch ist köstlich. Weißt du, nach wem das benannt wurde?“


	„Takuan war ein berühmter Zenmönch, Maler, Dichter, Kalligraph und Teemeister. War der jüngste Abt des Daitokuji in Kyôto und gründete ein bedeutendes Kloster im damaligen Edo, dem heutigen Tokio. War ein Freund vieler hochgestellter Persönlichkeiten und hat dem berühmten Miyamoto Musashi als eine Art Mentor weitergeholfen. Mehr weiß ich nicht“, gab sie belustigt von sich.


	„Du bist erstaunlich.“ Lange schaute er sie an und aufs Neue konnte sie seinen Blick nicht deuten. Auch dieses Mal guckte sie als Erste weg.


	Nach dem Essen führte Akira sie in seinen Übungsraum.


	„Ich komme gleich“, äußerte er nur kurz.


	 Sie schaute sich um, erblickte die vielen Schwerter, Messer an der Wand, trat daher neugierig näher. Alte Waffen, stellte sie augenblicklich fest, sehr alte teilweise. Die mussten ein Vermögen wert sein. Sie steckten in Scheiden, Hüllen, und so konnte sie die Klingen nicht erkennen. Nur anhand der Länge erahnte sie, was es für welche waren: Das Katana, das sehr lange Nodachi, das kurze Tachi und das Wakizashi, bei einem Messer vermutete sie ein Tantô. Die anderen erkannte sie nicht, weil sie nicht so viel davon verstand.


	Die Tür öffnete sich und Akira trat herein. Er hatte sich umgezogen, trug jetzt wieder nur eine Hose.


	„Versuche, Kraft in den Unterleib zu sammeln. Hara, in sich selbst ruhende Kraft, innere Stärke. Die Übungen helfen dir, deinen Körper besser kennenzulernen.“


	Er zeigte ihr einfache Übungen und sie versuchte, seinen Anweisungen zu folgen. Er beobachtete sie dabei, reklamierte sofort den kleinsten Fehler, trat zu ihr, führte ihre Arme richtig, drehte ihre Hände oder stellte sich wie bereits am Morgen hinter sie, um so ihren Körper in die richtige Stellung zu bringen.


	Wie bereits Stunden vorher, brachte seine körperliche Nähe sie mehr durcheinander, als ihr lieb war. Sie konnte sich nicht mehr konzentrieren.


	„Du musst nur an das Denken, was du ausführen willst“, rügte er sie in ruhigem Ton. „Die Bewegungen müssen aus dir kommen, irgendwann führst du das aus, ohne weiter zu überlegen. Verinnerliche, was du tust. Bringe Körper und Geist in Einklang und lass dich von nichts ablenken. Weder durch Menschen noch durch irgendwelche Ereignisse. Das ist das Wichtigste.“


	„Das hörte sich so einfach an, aber es ist ganz schön schwer.“


	„Nein, ist es nicht. Die Übungen sind einfach. Du machst es dir schwer, weil du mit deinen Gedanken bei ganz anderem bist. Du konzentrierst dich nicht auf das, was du ausführen willst.“ Er fasste sie um die Taille und beugte ihren Körper so, wie er es ihr gesagt hatte.


	Sie ist biegsam wie eine Weide, schwirrte es ihm dabei durch den Sinn. Ein Körper, der jeden Mann verrückt machen kann. Für ihn war es kein Problem, seine aufkommenden Gefühle zu unterdrücken, darin war er schließlich geschult, sagte er sich, obwohl sein Körper ihm anderes meldete. Er drehte sie zu sich herum, packte sie wieder um die Taille und bog sie rechts herüber, links herüber.


	„Du musst die Beine breiter spreizen, so hast du mehr Stand. Nun machst du es allein.“


	Ihre Blicke versanken für Sekunden ineinander, dann trat sie einen Schritt von ihm weg und führte vor. 


	„Geht gut, und jetzt die Arme dazu nehmen.“


	So übte sie über drei Stunden und spürte danach jeden Knochen und Muskel, was sie ihm auch sagte.


	„Das ist ja Sinn des Ganzen, den Körper zu spüren, zu beleben und zu erleben. Normalerweise geht man danach entweder ganz heiß duschen oder in ein traditionelles Bad, mit anschließender Massage. Das beugt Muskelkater vor und hilft entspannen.“


	„Da ich weder das eine noch das andere habe, werde ich mich morgen nicht bewegen können“, lachte sie.


	„Du kannst ruhig baden, wenn du das wünschst. Ich habe dir doch gesagt, dass du dich frei bewegen kannst.“


	„Ich möchte von Ihrem Haus nicht so viel in Anspruch nehmen oder lästig fallen. Irgendwie ist mir das auch so alles unangenehm genug.“


	„Geh ruhig baden, und danach werde ich dir deinen Muskelkater weg massieren.“


	Er sah ihr nach, wie sie den Raum verließ, und atmete mehrmals heftig ein und aus. Ihre körperliche Nähe hatte ihn aus seiner Konzentration gebracht, ja sogar noch mehr, hatte ihn zum wiederholten Male gezeigt, wie anfällig er auf ihre Nähe reagierte. Er versuchte jetzt, mit Meditation seine innere Ruhe zu finden, und nach einer halben Stunde stand er auf, als wenn es diese Momente und sein Begehren nie gegeben hätte.


	 


	Gerade als er aus seinem Bad kam, trat sie aus dem Zimmer, das sie zurzeit bewohnte.


	„Komm mit, ich werde dich jetzt massieren, damit du morgen laufen kannst. Es ist für ungeübte Muskeln eine besondere Folter.“


	Sie sah ihn einen Augenblick an und hätte am liebsten abgelehnt, empfand das sofort albern. So folgte sie ihm in einen anderen Raum und guckte sich neugierig um. Kleine, weinrote, sehr niedrige Lacktische mit Blumengestecken darauf, standen neben weißen Sitzkissen. In einer Ecke plätscherte ein großer Springbrunnen. Ein japanischer Wandschirm, aus sechs miteinander verbundenen Paneelen und mit dekorativen Malereien geschmückt, trennte den sehr großen, hellen Raum in zwei Teile.


	Sie taxierte aufmerksam eine seltsame Figur.


	„Das ist ein Bodhidharma, einer der beliebtesten Glücksbringer in Japan. Er besteht aus Pappe und wird mit einem Gewicht beschwert, damit er nicht umfallen kann. Somit macht er Mut, sich in jeder Situation wieder aufzurichten. Die Schriftzeichen verheißen Glück oder Erfolg. Die Figur selbst stellt einen buddhistischen Mönch und einen großen Lehrer des Zen-Buddhismus dar. Die Darstellung der Figur ohne Arme und Beine geht darauf zurück, dass ein Mönch neun Jahre im Meditationssitz vor einer Felswand saß, um die Erleuchtung zu erlangen. Im Meditationssitz benötigt man keine Arme und Beine, daher fehlen sie bei dem Dharma. Der Mönch soll außerdem Yoga und verschiedene Kampftechniken beherrscht haben und der Begründer der Shaolin sein. Der Glücksbringer wird als Helfer bei der Erfüllung von Wünschen angesehen. Zunächst wird ein Auge ausgemalt. Männer malen das linke Auge aus, Frauen das rechte. Der Glücksbringer sollte an einem Ort stehen, an dem man jeden Tag vorbeikommt. Ist der Wunsch in Erfüllung gegangen, wird das andere Auge ausgemalt. Dann kann die Figur in einem Tempel verbrannt werden.“


	Shina bemerkte sofort, dass an der Figur das linke Auge ausgemalt war, fragte daher lächelnd: „Ist Ihr Wunsch in Erfüllung gegangen, Monsieur Hideyoshi D´Leciere?“


	Völlig zu Tode erschrocken sah sie, wie sich sein Gesichtsausdruck im Bruchteil einer Sekunde veränderte, und er sie ... ja geradezu feindselig, nein, sogar voller Hass, Widerwillen anschaute. Unwillkürlich trat sie schnell einen Schritt zurück, konsterniert, perplex, aber da hatte er sich bereits wieder unter Kontrolle.


	„Nein.“ Er sah sie nun völlig ausdruckslos an, führte sie hinter den Wandschirm.


	Eine lange, weiße, breite Liege dominierte diesen Teil des Raumes, daneben ein kleiner dunkelroter Lacktisch. Auch hier standen überall Pflanzen sowie ein Ikebanaarrangement. Erst jetzt bemerkte sie, dass die Wände mit Seidentapeten in hellen Grüntönen verkleidet waren. An einer Seite hingen senkrecht Schriftrollen, aber sie las nicht die Zeichen. Sie war noch geschockt, völlig durcheinander, konnte es nicht verstehen, versuchte jedoch Haltung zu bewahren.


	Er breitete ein großes weißes Baumwolltuch auf die Liege. „Zieh dein Kleid aus und lege dich dahin. Ich hole nur noch Öl.“ Er drehte sich um, blieb noch einmal stehen und blickte sie an. „Du brauchst keine Befürchtungen haben.“


	Schnell zog sie das Kleid aus und ließ es auf den Fußboden, der mit Tatamis belegt war, fallen. Sie legte sich auf den Bauch, da sie nichts außer einem dünnen, seidenen Slip trug. Sie hatte nicht damit gerechnet, sonst hätte sie sich etwas anderes angezogen. Ihr war heiß, wenn sie daran dachte, dass er sie berühren würde. Sie atmete tief ein und aus, um sich zu sammeln und alle anderen Gedanken zu verdrängen. Shina, konzentriere dich nur auf den Blick von eben, der hat doch alles ausgesagt.


	Akira trat herein, kniete sich neben die Liege. „Das Öl ist ein wenig kühl, also nicht erschrecken.“


	Die Tropfen berührten ihren Rücken und automatisch zuckte sie zusammen, worauf er leise lachte. Er strich ihre langen Haare zur Seite, dann spürte sie seine Finger, die sachte die Flüssigkeit verrieben, bevor sie seinen harten Griff an ihren Schultern fühlte.


	„Wenn es dir wehtut, musst du Bescheid sagen. Es soll nicht schmerzen, sondern ein Wohlgefühl entstehen lassen. Du sollst spüren, wie sich deine Muskulatur entspannt.“


	Sie schloss die Augen, legte den Kopf ein wenig seitlich und gab sich nur seinen Händen hin, die über ihren Rücken walkten, hier und da einen Muskel kneteten. Vor Behagen hätte sie am liebsten wie eine Katze geschnurrt, während ihr alle möglichen Gedanken durch das Hirn jagten, bis sie die Röte in ihrem Gesicht spürte. Ich benehme mich wie eine alte Jungfer, dachte sie verärgert über sich selbst.


	Akira fühlte jedes kleine Zittern und Beben in ihrem Körper und er machte sich seine Gedanken darüber, gleichzeitig bemüht, ihren schönen, schlanken Körper mit der gebräunten, makellosen Haut zu ignorieren. Trotzdem konnte er den Blick nicht abwenden. Ihr Körper hatte viel Ähnlichkeit mit dem von Kohana. Nur war diese kleiner gewesen. Auch Shina hatte so eine samtweiche Haut, so eine schmale Taille und lange, wohlgeformte Beine, obwohl Shinas noch länger waren. Er hatte ein Faible für lange, schlanke Beine. Nein, es war nicht richtig, die beiden Frauen miteinander zu vergleichen, damit tat er ihr unrecht. Das hatte er bei seinen anderen Affären nie gemacht. Nur, er wusste, mit der Frau, die jetzt vor ihm lag, würde er keine Affäre haben. Zum einen war sie nicht der Typ dafür, das hatte er ziemlich schnell erkannt. Zum anderen würde er wirklich mit dem Feuer spielen und das wagte selbst er nicht, trotz all seiner Selbstbeherrschung. Seine Hände hatten automatisch weiter massiert und waren bei ihrer Taille angelangt. Er bemühte sich, die Massage, ohne Emotionen, auszuführen, aber es fiel ihm spürbar schwerer. Für eine Weile ließ er seine Gedanken wandern, genoss den Anblick des schönen Körpers vor sich und ließ seine Fantasie weiter gleiten, bis er die Reaktion seines Körpers, seiner Lenden dadurch wahrnahm. Schnell sammelte er sich, und der nüchtern denkende Japaner trat in den Vordergrund, obwohl der andere Teil nicht ganz verschwand. Warum habe ich diese Frau in mein Haus geholt und setze mich eigentlich all dem aus, fragte er sich abermals.


	Er beendete die Massage früher, da er seine heiwa finden wollte, die sie ihm ständig raubte, dachte er vorwurfsvoll und verärgert.


	„Bleib noch liegen. Ich decke dich zu, damit die Wärme nicht entweichen kann.“


	„Danke. Das hat richtig gut getan.“


	Er verließ wortlos den Raum und Shina schlief wenig später ein.


	 


	Sie erwachte und schaute sich erstaunt um, da sie nicht wusste, wo sie sich befand. Erst Sekunden später fiel ihr alles wieder ein und sie sprang erschrocken auf. Schnell zog sie sich ihr Kleid an, legte die Decke zusammen, ebenso wie das Baumwolltuch. Leise trat sie aus dem Zimmer, da hörte sie seine Stimme. „Magst du Tee trinken?“


	„Entschuldigen Sie, dass ich eingeschlafen bin. Ich denke, ich bin heute genug lästig gefallen, gehe lieber in das Zimmer und lese.“


	„Unfug, wenn du magst, trinken wir zusammen Tee. So kann ich mich für das Mittagessen revanchieren. Du rechnest ja gern alles auf, wie ich bemerkt habe. Die essenziellen Impulse erhielt die Teekunst aus dem Zen-Buddhismus. Eine wesentliche Ursache hierfür liegt vor allen Dingen wohl darin, dass Tee von Zenmönchen aus China eingeführt wurde. Von Sen Sôtan, einem bedeutenden späteren Teemeister stammt der Satz: Beim Teetrinken den Zenweg zum Mittelpunkt machen. Sein Vorfahr, Sen no Rikyû, der bedeutendste Teemeister überhaupt, glaube ich, bezeichnete die Teezeremonie als eine Buddhasphäre der Reinheit. Ebenso wurde der roji, der Teegarten, aus den Zengärten entwickelt. Wie diese soll auch der roji der inneren Einkehr dienen und den Teeraum abgrenzen von der äußeren Welt. Oftmals war dieser Teeraum in einem separaten Gebäude untergebracht. Dieser Raum wurde nur dafür genutzt. In der tokonoma, der Bildnische, wurden bevorzugt Kalligraphien von Sutren, seit Jukô auch bokuseki aufgehängt. Bei diesen bokuseki handelte es sich um nichts anderes als um ausdrucksstarke Kalligraphien bedeutender Zenmeister, mit denen diese, ihr innerstes Wesen ausdrückten.


	Während der Tee in den buddhistischen Klöstern vor allen Dingen in Ritualen, aber auch als unterstützende Erfrischung bei den langen Meditationsphasen dem Zen diente, hatte er im säkularen Bereich überwiegend den Charakter eines Luxusgutes. Nur die vermögende Oberschicht, der Hofadel, Teile des Landadels konnten sich das leisten. Des Weiteren fand Tee aber auch als Heilmittel Verwendung. Dieser Nimbus des Luxus, der den Tee damals umgab, machte ihn für das zur Schau stellen des eigenen Reichtums, der eigenen Stellung und feinen Kultur besonders geeignet. Das Teetrinken war dadurch lange Zeit auch wichtiger Bestandteil repräsentativer Festlichkeiten der japanischen Oberschicht. Diese Art der Zusammenkünfte nannte man basara no cha, was so viel wie ausgefallener, in Erstaunen versetzender Tee, bedeutet. Eine Spielart des basara no cha und sehr beliebt bei den Mittleren bis Niederen war auch der Tee mit Bad, das man rinkan no cha nennt, bei dem es ebenfalls um Prachtentfaltung ging, verbunden aber mit einem angenehmen Bad und verschiedenen feinen Mahlzeiten.“


	„Trinken wir Tee. Ich möchte Sie nicht unnötig stören oder mit meiner Gegenwart daran hindern, dass Sie ihre Freizeit so wie gewohnt verbringen. Ich habe überlegt, dass ich ein paar Tage bei meiner Freundin wohnen kann.“ 


	Sie wollte weg. Es verunsicherte sie alles. Dazu seine ständigen Belehrungen und die arrogant vorgetragenen Erläuterungen. Er schien sie für bescheuert zu halten.


	„Dort bist du so wenig sicher, wie in deiner Wohnung. Warten wir ab, was er als Nächstes plant und dann sehen wir weiter. Mach dir über mich keine Gedanken.“


	„Ich finde diese ganze Situation irgendwie komisch. Ich wohne bei jemand, den ich nicht kenne. Ich komme mir so deplatziert vor, außerdem denke ich nicht, dass er mir Schaden zufügen möchte.“


	„Ich glaube auch nicht unbedingt, dass er dir etwas zuleide tun will, auf jeden Fall im Augenblick noch nicht, da er mit dir irgendetwas vorhat. Du nimmst in seinem Plan eine bestimmte Stelle ein, nur kann das alles jederzeit außer Kontrolle geraten und dann bist du nicht mehr sicher. Überdies habe ich dir gesagt, dass du dich in meinem Haus frei bewegen kannst. Du kannst so leben, wie du es sonst auch zu Hause tust. Du kannst dir auch jederzeit einen Freund oder Freundin einladen. Ich störe euch nicht, da es genug Räume gibt, in die ich mich zurückziehen kann.“ Ein Freund musste es aber nicht sein. Wenn er sich vorstellte, wie sie mit einem anderen Mann … Merde, vergiss es. „Sieh es als eine Art vorübergehende Wohngemeinschaft an. So, und jetzt bereite ich alles für unsere kleine Teezeremonie vor. Du kannst in das Zimmer gehen, wo wir vorhin waren.“


	Sie sah ihm nach und blieb noch einen Moment sitzen. Lapidar gesehen hatte das Gespräch mit ihm sie nicht weiter gebracht. Sie wusste nur eins, dass sie weg wollte, da dieser Mann irgendetwas an sich hatte, das sie nervös machte. Es war dieser Ausdruck in seinem Gesicht gewesen, der ihr Angst bereitete, Bestürzung in ihr aufkommen ließ. Es war alles so verwirrend, und sie ahnte irgendwie, dass er sie im Grunde ablehnte, dass er bereute, sie aufgenommen zu haben, und wünschte, dass sie aus seinem Leben verschwand. Nie jedoch würde er das zugeben. Er war durch und durch höflicher Japaner.


	Nach einiger Zeit stand auch sie auf und betrat das Zimmer wieder. 


	„Setz dich. Die japanische Teezeremonie, oder der Weg des Tees, entstand, um das Bedürfnis der Menschen nach innerer Ruhe und Ausgeglichenheit zu erfüllen. Ein wahrer Teemeister versteht es, in einem einfachen Teeraum eine Atmosphäre der Besinnung und Konzentration entstehen zu lassen, in der das Betrachten eines Bildes, das Fühlen einer Teeschale, der Genuss einer Tasse Tee zu einem tiefen Herz und Geist beglückendem Erlebnis werden zu lassen.“


	„Zelebrieren das nicht ursprünglich Frauen?“


	„Schon, aber die Männer sind die wahren Künstler“, er blickte sie grinsend an, wurde sofort wieder ernst. „Die vier Grundprinzipien dabei sind wa, kei, sei und jaku. Wa meint sowohl den Einklang zwischen den Menschen, also Gastgeber und Gästen als auch die Harmonie mit und zwischen den verwendeten Gegenständen in einem sehr umfassenden Sinn. Wa ist aber auch Ausdruck einer tief empfundenen Harmonie und Einheit mit der Natur, die sich in der Rücksichtnahme auf die jahreszeitliche Stimmung und die jeweilige Wetterlage zeigt“, erzählte er, als wenn er vor einer Klasse stehen würde. „Kei bedeutet Ehrfurcht und Achtung vor unserem Nächsten, aber auch vor den verwendeten Gegenständen, egal ob es sich um kostbare Kunstwerke oder die einfachen Dinge des täglichen Gebrauchs handelt.


	Sei besagt Reinheit und Ordnung. Die äußere Reinheit im Sinne von Sauberkeit und Ordnung ist Grundlage einer inneren Reinheit und Konzentration. Sei meint aber auch die Reduktion auf das Wesentliche, beispielsweise in der Architektur des Teeraums, oder im Ablauf der Bewegungen bei der Teezubereitung.


	Zum Schluss, jaku, die Stille. Durch das fortwährende Praktizieren der drei ersten Prinzipien stellt sich allmählich jaku ein. Jaku bedeutet nicht Stille, als das Fehlen von äußeren Geräuschen, sondern eher eine innere Ruhe oder Gelassenheit, die sich auf das gesamte Dasein auswirkt, das wieder zum wa führt. Wie ein Kreislauf, der sich schließt.“


	Akira kniete sich vor ein bewegliches Kohlebecken, dem furo hin. Er konzentrierte sich, verbeugte sich vor ihr und begann nun mit dem Ritus und erklärte ihr, was er im Einzelnen tat.


	„Die Grundausstattung für eine Teezeremonie besteht aus einem kleinen chasen, Quirl, chashaku, Teebambuslöffel, hishaku, der Schöpfkelle, chawan, die Teeschale und einem mizusashi, Wasserkessel. Im Verlauf der Zeremonie gibt der Gastgeber bitteren, pulverisierten grünen Matcha Tee in die chawan, er schüttet heißes Wasser aus dem Kessel dazu und verrührt die Mischung heftig mit dem chasen. Das Hauptziel der feierlichen Handlung ist, das es sich der Gast gemütlich machen kann, seine innere Ausgeglichenheit findet. Diese ganzen Erklärungen stören ein wenig die Harmonie.“


	Wieder ein Vorwurf, dachte sie. Er wünscht sich seine Ruhe, seine Ordnung, nur ich störe seine Harmonie, sein streng geordnetes Leben. Permanent ist alles, was er sagt, ein Verweis, ein Tadel.


	Nun rückte er die Teeschale vor, ergriff den Schöpflöffel, um den Deckel des Kessels abzuheben, abtropfen zu lassen und auf dem futaoki, einem Untersetzer, abzusetzen. Er griff nach dem weißen Leinentuch aus der Teeschale. Mit dem Schöpflöffel entnahm er heißes Wasser aus dem Kessel, goss es in die Teeschale. Die Teeschale war inzwischen erwärmt, und er schüttete das Wasser in das Gebrauchtwassergefäß, die Teeschale wurde mit dem weißen Tuch gereinigt. Die einzelnen Handgriffe führte er langsam aus, schien in sich selbst versunken. So wie sie ihn am Morgen gesehen hatte. Irgendwie weit entfernt.


	Akira unterbrach seine Arbeit und reichte ihr einen Teller mit Süßigkeiten. „Dôsô okashi o.“


	Dankend ergriff sie ein Stück der pralinenähnlichen Süßigkeit. Er setzte sein Tun fort, und Shina fiel auf, wie entspannt, aber auch konzentriert er dabei war.


	Er gab den cha in die Teeschale, goss heißes Wasser darüber. Nach dem Aufguss schlug er mit einem Bambusbesen den dickflüssigen Tee schaumig. Er reichte ihr die Schale und sie fasste zu, trank kurz, während Akira sie lächelnd ansah.


	„Man trinkt nicht gleich, sondern betrachtet erst die Schale eingehend, dreht sie dreimal und betastet sie, dann erst trinkt man drei Schlucke, streicht den Rand mit seiner eigenen Serviette sauber und reicht die Teeschale an ihn.“


	„Oh, Entschuldigung.“


	„Kein Problem, war nur eine Erklärung. Diese Rituale werden meistens Schweigen zelebriert, erst anschließend wird gesprochen, um sich nach der verwendeten Teesorte und ihrem typischerweise poetischen Namen zu erkundigen sowie die dôgu zu bestaunen, aber das können wir weglassen. Die Zeremonie wurde sowieso durch mein Reden zerstört und hat dadurch viel von seiner wa verloren.“


	„Sie sind sehr mit den japanischen Gebräuchen und Gepflogenheiten verwachsen, nicht wahr?“


	„Du meinst, weil ich nur zur Hälfte Japaner bin? Es stimmt. Ich habe fast zwanzig Jahre dort gelebt, und das sehr, sehr gern. Ich liebe viele der Traditionen.“ Er überlegte einen Moment, ob er noch mehr sagen sollte. „Ich denke, dass ich wesentlich mehr Japaner bin als Franzose. Ich lebe in vieler Hinsicht als Japaner, denke wie ein Japaner.“


	„Warum leben Sie hier, wenn die Frage nicht zu indiskret ist.“


	Es herrschte eine Weile Stille und zum ersten Mal sah sie eine richtige, heftige Gemütsbewegung in seinem Gesicht. Seine schwarzen Augen blickten sie so kalt, hasserfüllt an, dass sie erschrocken zurückzuckte, aufsprang. Er schloss die Lider und sie bemerkte, wie er mehrmals heftig ein- und ausatmete. Nach Sekunden öffnete er sie, sein Blick war so ausdruckslos, als wäre nichts gewesen.


	„Ich wollte damals aus Japan weg, weil meine ... Freundin einen Mann heiraten musste, dem sie vor Jahren, da war sie noch ein kleines Mädchen, versprochen wurde. Wir waren beide unglücklich darüber, und so war es für uns leichter, wenn ich für eine Weile wegging. Mein Vater hatte damals, gerade einen großen Auftrag in Frankreich bekommen, und so bin ich ihm nachgereist. Meine Eltern und ich hatten beschlossen, für eine Weile in Frankreich zu leben. Inzwischen sind daraus fast zehn Jahre geworden.“


	„Entschuldigung, Monsieur Hideyoshi D´Leciere, ich hätte das nicht fragen dürfen“, brachte sie leise hervor. 


	Total geschockt von dem, was sie für eine kurze Zeitspanne in seinem Gesicht gesehen hatte, drehte sich noch einmal um. „Danke für die Teezeremonie“ und schloss die Tür schnell hinter sich, ehe er noch etwas erwidern konnte.


	Akira war verblüfft und einmal mehr überrascht. Was war jetzt auf einmal mit ihr los? Warum ist sie so weiß im Gesicht geworden und dieses Entsetzen in ihren Augen? Warum verließ sie ihn? Er trank den Tee, während er grübelte.


	 


	Sie ließ sich völlig verstört auf das Bett fallen, noch den Ausdruck in seinem Gesicht vor sich sehend. So voller Hass und Abneigung hatte sie noch nie jemand angeschaut. Noch etwas anderes war ihr dabei aufgefallen. Diese Sache war für ihn trotz der langen Zeit nicht beendet. Nur das war es nicht gewesen, was sie so aus der Fassung brachte. Sie fröstelte trotz der Wärme im Raum, schließlich legte sich mit einem Buch auf das Bett. Einige Zeit später klopfte er und rief ihren Namen. Sie antwortete nicht. Sie wollte und konnte ihn heute nicht mehr sehen. Sie musste das zunächst verarbeiten.


	 


	











殺人


	Wiederum wurde sie zeitig wach. Sie hatte unruhig geschlafen, da sie ständig aus Alpträumen erwacht war. Hässliche Fratzen, verzehrte Gesichter hatten sie ausgelacht und jedes Mal war das Bild von diesem kurzen Moment wieder vor ihr erschienen.


	Die ersten noch milchigen Sonnenstrahlen lugten durch das Fenster. Flink schlüpfte sie in ihre Sachen, verschwand kurz im Bad und danach hinaus. Sie schlenderte durch den Garten, entschied sich heute allerdings für einen anderen Pfad. Sie wollte ihm nicht begegnen, falls er wach war. Staunend schaute sie die Büsche und Blumen an, alles frei von Unkraut. Sie fand die Kombinationen herrlich. Alles war farblich aufeinander abgestimmt. Dazwischen lagen Steine und man sah, dass diese nicht nur einfach da lagen, sondern absichtlich so platziert waren. Dann gab es wieder Stellen, die nur von niedrigen Pinien und Koniferen bewachsen waren, neben Rayons auf dem Moos kunstvoll angeordnet wuchs und Ecken, wo Bonsai Bäumchen standen. Ein anderer Weg zierte Trittsteine, welche in Moos gebetet waren. So hübsch auch alles aussah, ihr war es zu akkurat, zu pingelig. Es war eine gespenstische Stille. Kein Vogel war zu sehen oder das freudige Gezwitscher zu hören. Wahrscheinlich mieden die lustigen Gesellen seinen Garten, damit bloß nicht ein Blatt hinunterfiel und diese sterile Ordnung zerstörte, dachte sie amüsiert.


	Sie spazierte den kurvigen schmalen Weg entlang, betrachtete das Grün, bis sie aufblickte, und hielt den Atem an. Das Licht umschimmerte seinen perfekt geformten, halb nackten Körper. Doch nicht nur der Anblick seines Körpers veranlasste Shina zum stillen Verharren. Es waren die kraftvollen, flüssigen, harmonischen Bewegungen, die Akira ausübte. Niemals hatte sie einen Menschen so sehr im Einklang mit der Natur beobachtet. Sie begriff die Ausführungen zwar nicht, spürte jedoch die Ruhe, die einzig von der Betrachtung des Mannes ausging. Mit weichen Knien stand sie da und konnte nicht den Blick von diesem Beau wenden. Sein langes Haar fiel ihm dicht über die Schulter, was in ihr den Wunsch weckte, mit ihren Fingern hindurch zufahren. Wie verzaubert stand sie da, im Aufruhr ihrer Gefühle und mit einem sehnsüchtigen Ziehen im Unterleib. Ihr Blut war in Wallungen geraten. Ihr Herz begann eifrig im Takt zu flattern.


	Langsam wandte er ihr sein gelöstes Gesicht zu, wobei er die nach innen gerichteten Handflächen ballte und die Arme mit kraftvollem Ausatmen an den Körper zog. Er blieb stehen und öffnete die Augen, sah sie an.


	Wie unter Zwang trat sie näher, bis sie vor ihm stand. Seine Hand hob sich und sein Finger strich sanft an ihrer rechten Wange hinunter, über das Kinn zur linken Wange hinauf. Er legte die Arme um sie und zwang sie sacht, seinen Bewegungen zu folgen.


	„Du musst atmen, so von der Mitte deines Körpers aus, wo die Kraft und das Gleichgewicht liegen.“ Seine Stimme klang irgendwie anders, weicher, sanfter, wärmer, fiel ihr auf, während sie versuchte, das auszuführen, was er sagte.


	„Nein, nicht aus dem Bauch heraus, dieses Mal höher.“ Er legte die Hand dorthin. „Spürst du es?“


	Shina spürte etwas, allerdings nur seine warme Hand, die unterhalb ihrer Brüste lag und leicht auf den Rippenbogen drückte.


	Akira atmete tief. Der feine Schwung ihres Nackens, der süßliche Duft nach Vanille, Jasmin, Hibiskus, nach Sommer, Sonne, Sinnlichkeit, die langen seidenweichen Haare an seiner nackten Brust, das Beben ihres Körpers in seinen Armen beeinträchtigte seine Konzentration. Er war fasziniert von ihrer offensichtlichen Verwirrung und ihrer unschuldigen Ausstrahlung. Sie erschien ihm wie ein süßer, fehlerfreier Engel. Tenshi. Zärtlichkeit, Sehnsüchte und Verlangen breiteten sich wellenförmig in ihm aus. Ich will diese Frau. Ja, ich will sie und das jeden Tag mehr. Ich will sie so wie jetzt in meinen Armen, an meinem Körper spüren, riechen, schmecken, lieben. Am liebsten möchte ich sie sofort auf den Arm, in mein Bett tragen, um diese Begierde zu stillen.


	Die Atmosphäre zwischen Shina und Akira war wie elektrisiert. Eine Flut von Empfindungen jagte durch ihren Körper.


	Er streckte nun seinen linken Arm mit ihrem gleichzeitig aus. „Versuche ruhig und gleichmäßig zu atmen, lass alle Anspannungen hinter dir. Einatmen, Ausatmen. Konzentriere dich nur auf deinen Körper, auf alle Einzelheiten deines Körpers.“


	Shina empfand es, als wenn sie fliegen würde. Es gelang ihr zwar nicht, sich auf die Details ihres Körpers zu konzentrieren, dafür registrierte sie, wie andere Teile ihres Körpers sich meldeten.


	Er ließ sie nach einer Weile los. „Entspanne deine Schultern. Nein, du sollst sie nicht verkrampfen. Entspannen, einatmen, ausatmen. Nicht mit dem Bauch, sondern in der Mitte. Lass dich nicht durch deine Gedanken ablenken.“ 


	Er blickte sie an und irgendwie hatte sie das Gefühl, als wenn er auch heute ihre Gedanken lesen konnte. Schnell schloss sie ihre Lider. Akira trat einen Schritt zurück.


	„Einatmen, ausatmen, entspannen. Stehe aufrecht, die Füße sind schulterbreit voneinander entfernt und lass die Arme hängen. Versuche, deine Zehen fest in den Boden zu stemmen.“


	Sie bemühte sich, den Anweisungen zu folgen.


	„Sieh geradeaus, einatmen, ausatmen, entspannen.“ 


	Sekunden darauf lachte er, „Nein, du sollst nicht mich ansehen, sondern geradeaus.“ Er trat einen Schritt näher, ergriff ihre Hände, führte sie bis zur Brusthöhe und drehte die Handflächen nach innen. „Vergiss nicht, richtig zu atmen.“


	Wenn das so leicht wäre, dachte sie aufgebracht, wenn er in der Nähe ist und so gut männlich riecht.


	„Hebe die Arme und kehre die Handflächen nach außen. Du sollst dich konzentrieren und alles andere aus deinen Gedanken verbannen.“


	Er streckte beide Arme mit den Handflächen nach außen bis hoch in den Himmel und zog dabei ihre Hände mit.


	„Atmen, entspannen, konzentrieren.“ Er ließ sie los. „Denke, du musst den Himmel stützen.“


	So übte sie noch eine Weile und sie bemühte sich, den kurzen Anweisungen Folge zu leisten.


	„Das genügt für den Anfang. Du musst bei dem sein, was du ausführst, dich nur darauf konzentrieren. Alles andere ist unwichtig.“


	Er taxierte sie einen Moment. Wütend über seine eigenen Emotionen drehte er sich abrupt um und verschwand schnell. Sie sollte nicht sehen, wie er mit sich kämpfte: Vernunft gegen sexuelle Begierde. Ihm war nicht entgangen, was sie dachte, wie sie auf ihn regierte. Eiskalt ließ er wenig später das Wasser über seinen Körper fließen und die Vernunft hatte einmal mehr die Oberhand behalten und gesiegt.


	Shina setzte sich auf eine kleine Bank, während sie noch heftig atmete und langsam landete sie wieder auf der Erde, in der Realität. Sein Blick eben hatte ihr gezeigt, wie sehr er sie verabscheute. Nein, sie musste dem allen ein Ende bereiten. Dieser Mann spielte mit ihr, versuchte, ihr etwas vorzumachen, sie eventuell sogar in irgendeiner Weise zu manipulieren. Wenn sie auch nicht wusste, warum er sie hasste und verachtete, auf der anderen Seite den netten und besorgten Mann hervorkehrte. Es steckte ein Plan dahinter, eventuell ein perfides Spiel. Wusste er, wer sie war und deswegen diese Maskerade, die ihm nur sporadisch gelang? Mon dieu, sie würde sich dem nicht weiter aussetzen. Eilig huschte sie in sein Haus zurück, in das Gästezimmer.


	 


	Am späten Vormittag spazierten sie gemeinsam durch den Garten und er erklärte ihr die Pflanzen.


	„Für mich ist es sehr wichtig, dass ich viel Natur um mich habe. Daheim hatten wir einen immensen Garten, den meine ehrenwerte Mutter zusammen mit einem Gärtner gepflegt hat. Sie liebt es, den ganzen Tag im Freien zu verbringen und hat viel Liebe in die Pflanzung und Pflege verwendet, damit er harmonisch angelegt ist. Das habe ich anscheinend auch von ihr geerbt. Es ist für mich Entspannung, wenn ich mich um das alles kümmere. Man lebt dann mit der Natur und versucht alles in deren Sinne anzuordnen, zu pflegen, zu hegen, damit der Garten eine perfekte Symbiose mit der Umwelt und Natur einhergeht.“


	Schweigend schlenderten sie die Wege entlang, die teilweise jetzt von Sonnenstrahlen beschienen wurde. Gleich breitete sich eine angenehme Wärme aus.


	„Derartige Gärten sind meistens bis ins Detail geplant. Um sie vollends zu verstehen, ist es nötig, sie richtig lesen zu lernen. Neben dem theoretischen Wissen über die Gestaltung und der Handwerkstechnik muss sich der Gärtner in den gegebenen Ort einfühlen können, damit der Garten mit der Umgebung harmoniert. Die Gärten in Japan sind so angelegt, das ihre Besucher zahlreiche Entdeckungen erleben können. Häufig führt auch ein Blick aus einer anderen Perspektive, einer anderen Stelle, zu einer neuen Entdeckung und einem ganz anderen Eindruck der gleichen Anlage. Deshalb ist die Anordnung asymmetrisch und nicht zentral. Beliebt sind auch holperige, unebene Wege, um den Betrachter nicht wahrnehmungslos durch den Garten gehenzulassen. Gerade Wege finden ihre Verwendung nur, um den Blick in eine bestimmte Richtung zu lenken. Je nach Gartentyp oder Einstellung des Betrachters kann man, anstatt zu schlendern, sich an einer Stelle niederlassen und den Garten auf sich wirken lassen, während man ihn eingehend betrachtet. Ich habe versucht, einen Teil davon mit einzuarbeiten, was bisweilen nicht so einfach ist und man erneute Mängel aufdeckt, nochmals neu plant, pflanzt.“


	„Er ist wunderschön geworden“, erwiderte sie höflich. Er lebt in seiner japanischen Welt, dachte sie, während sie ihren Blick über einige weiß blühende Büsche gleiten ließ. Es ist schön, aber mir wäre es zu ordentlich. Gerade kleine Unordentlichkeiten, weniger Gradlinigkeit und Symmetrie und alles würde wesentlich lebendiger wirken. Es fehlt das Leben darin, so wie in seinem Haus. Es wirkte wie ein Ausstellungsstück, aber nicht, dass dort jemand wohnte.


	„Manche Pflanzen ermöglichen sogar Deutungen, wenn man Homonyme ihrer Worte betrachtet. So sind Kiefern langlebig, immergrün, also beständig. Das japanische Wort dafür ist matsu, warten, eine mögliche Interpretation wäre das Warten auf den Geliebten. Das japanische Wort für Blumen lautet hana, was auch Schönheit heißen kann. Nadeshiko bezeichnet sowohl wilde Nelken als auch junge Mädchen. Das könnte man jetzt beliebig weiterführen.“


	Akira fragte sich, warum er ausgerechnet das Beispiel gewählt hatte, schob aber die Interpretation energisch beiseite. Er wollte nicht so an sie denken. Sie ist nur eine Europäerin und wird bald aus meinem Leben verschwinden. Mehr wird es nie geben.


	„Hat das nicht im Allgemeinen etwas mit dem Harmoniestreben der Japaner zu tun?“ 


	Shinas Stimme riss ihn aus seiner Überlegung.


	„Sicher. Das Harmoniestreben der Japaner gilt geradezu als ein Kulturgut des Landes. Für Japaner bedeutet Harmonie einen universellen Zustand. Eine feste Ordnung bildet die Grundlage für eine gute, zufriedenstellende Eintracht. Dagegen werden Spontanität und ein unkontrollierter innerer Antrieb als Unordnung empfunden. Erst die eigene disziplinierte Selbstbeherrschung führt zu Ordnung und diese wiederum zur Sicherheit.“


	„Man schweigt, geht Konflikten, Konfrontationen, Diskussionen aus dem Weg, nur damit die Harmonie nicht gestört wird. Ist doch sehr praktisch. Es gibt nie Streit. Ein Partner darf nichts äußern, was das wa stören würde“, klang es sarkastisch aus ihrem Mund, worauf er nichts erwiderte.


	Sie hatten ihren Rundgang beendet.


	„Darf ich dich zum Essen einladen, ohne dass du es hinterher abermals aufrechnest?“


	„Wir können essen gehen, aber ich lade Sie ein, schließlich störe ich die Harmonie, Ihr Leben, Monsieur Hideyoshi D´Leciere. Das alles mögen besonders japanische Männer überhaupt nicht.“


	 Sie wusste, dass ihre Stimme zynisch klang, aber er hatte ihr gestern wehgetan, obwohl er das nicht ahnte. Mit ihrer Intuition hatte sie erfasst, was sie noch nicht verarbeitet hatte, wie sehr er sie, die Französin verabscheute. Deswegen hatte sie ihre wenigen Sachen gepackt, da sie noch heute in ihre Wohnung zurückkehren würde.


	Sie hatte vorhin bei den Übungen bemerkt, wie sie, ihr Körper auf ihn reagierte, aber auch seine kalte Ablehnung gespürt, was zu dem passte, was sie bereits zweimal in seinem Gesicht gesehen hatte: Hass.


	Akira sah sie eine Weile schweigend an, und Shina überlegte, was jetzt wohl in seinem Kopf vorging. Schließlich wandte sie sich um, als er sie am Arm festhielt, worauf sie sich sofort mit einer schnellen Bewegung löste, einen Schritt von ihm wegtrat.


	„Japanische Männer sind in der Regel nicht ganz gefühllos. Normalerweise zeigen sie zwar kaum, was sie denken oder fühlen, jedoch lernen auch japanische Männer schnell dazu, ferner bin ich nur zur Hälfte Japaner.“


	„Das merkt man jedoch kaum, aber es ist auch irrelevant. Ich wollte es Ihnen erst nach dem Essen sagen, aber ich fahre in meine Wohnung zurück, egal was Sie davon halten, Monsieur Hideyoshi D´Leciere.“


	Nun trat zum ersten Mal so etwas wie Verblüffung in seine Augen, wenn auch nur für Sekunden. Gleich hatte er sich wieder unter Kontrolle. „Warum? Ich dachte, das hätten wir gestern geklärt?“


	„Weil ich es will. Weil ich nicht der Typ bin, der anderen zur Last fällt. Weil ich ... Ach, ist sekundär. Gehen wir Essen. Ich fahre mit meinem Auto.“


	In dem Zimmer nahm sie ihre Tasche, schaute sich noch einmal um, ob sie auch nichts vergessen, alles korrekt hinterlassen hatte und eilte zu ihrem Wagen. Sie setzte sich hinein und wartete auf ihn. Kaum war er eingestiegen, fuhr sie los. Sie hatte sich für ein Restaurant in der Nähe des Hafens entschieden. Schweigend betraten sie die Räumlichkeit und schweigend saßen sie sich eine Weile gegenüber, studierten die Karte und bestellten.


	Shina sah aus dem Fenster, konnte draußen auf dem Meer größere und kleinere Schiffe erkennen. Sie beobachtete das Treiben auf dem Wasser gern, konnte stundenlang in der Nähe des Hafens verweilen, Schiffen beim Ein- und Auslaufen zusehen. Fernweh entwickelte sich dann in ihr. Vieux Port war für die moderne Seefahrt jedoch zu klein. Dafür strahlte er romantisches Flair aus, gerade jetzt in dem aufkommenden Abendlicht. Segeljachten schaukelten im Wind und das Wasser glitzerte golden gesprenkelt. Fischer- und Sportboote drängen sich daneben in dem Hafenbecken des Mittelmeeres. Die gesamte Anlage, die von der Altstadt und von den Forts Saint-Nicolas und Saint-Jean mit einem Viereckturm aus dem 15. Jahrhundert eingerahmt wurde. Sie liebte das Hafengebiet besonders in den frühen Morgenstunden. Die Fischer schipperten gemächlich in das Hafenbecken, legten an den alten Holzstegen an. Rasch wurde alles ausgeladen und die Frauen verkauften den Fisch. Sie hatte dort schon Seezungen, Drachenfische und Langusten gekauft, da sie eine Vorliebe für Fisch hatte.


	Akira brach als Erster die Stille und sie drehte den Kopf zu ihm. „Warum bist du wütend auf mich?“


	„Falsch, bin ich nicht.“


	„Doch, bist du. Habe ich irgendetwas getan oder gesagt, was dich verletzt hat? Dann möchte ich mich dafür entschuldigen. Das war unbeabsichtigt.“


	„Es ist gut. Sie müssen jetzt nicht den Harmonie suchenden Japaner hervorkehren. Es ist nichts.“


	Shina blickte wiederum aus dem Fenster, sah, wie ein großer Frachter langsam in die Ferne glitt, während kleinere Boote ihm Geleit gaben, um ihn herumfuhren. Sie erschrak, als er ihre Hand berührte, und zog diese weg, als wenn sie sich verbrennen würde, während sie ihn jetzt betrachtete.


	„Shina, du kannst nicht allein in deiner Wohnung bleiben. Er war einmal dort drinnen und ...“


	„Ich kann und werde. Außerdem duzen Sie mich nicht fortwährend. Wenigstens etwas Anstand und Benehmen sollten Sie besitzen, selbst wenn Sie sich für das Nonplusultra halten“, fiel sie ihm aufgebracht ins Wort. „Es ist mein Leben. Es ist meine Entscheidung und ich bin alt genug, meine Entscheidungen allein zu treffen.“


	Das Essen wurde serviert, und sie aßen schweigend, dabei vermied sie jeden Blickkontakt mit ihm, obwohl sie bemerkte, dass er sie ständig beobachtete.


	„Shina, bitte komme wieder mit, und wir klären, was dich so stört, was ich falsch gemacht habe, wenn auch absichtslos. Ich wollte dich gewiss nie beleidigen oder verletzen.“


	„Nein. Das Thema ist erledigt. Es war vom ersten Moment eine Einfallslosigkeit, dass ich da eingewilligt habe. Sie sind nicht für mein Leben verantwortlich, und wenn der Ninja mich töten will, muss ich allein damit fertig werden. Es ist mein Job. Ich habe keine Angst vor ihm, vor dem Tod. Ich bin keine fügsame Japanerin, sondern Französin. Darauf bin ich sehr stolz. Ich danke Ihnen, Monsieur Hideyoshi D´Leciere, noch einmal für die Aufnahme in Ihrem Haus, besonders da Sie mich dermaßen verachten und ablehnen. Ich werde mich jetzt verabschieden. Arigatô gozaimachita. Sayônara.“ Sie stand hastig auf, zahlte vorn und verließ eilig das Restaurant.


	 


	Erst nachdem sie die Wohnungstür geschlossen hatte, merkte sie, wie ihr Körper zitterte. Sie stellte ihre Reisetasche achtlos im Flur ab, holte ihre Waffe aus der Korbtasche und durchsuchte die Räume und die Schränke. Dann machte sie ihre Wohnung einbruchsicher, wie sie fand. Vor alle Fenster stellte sie Gläser, damit diese herunterfielen, falls ein Fenster geöffnet wurde. Die Wohnungstür wurde abgeschlossen, die Kette angelegt und eine große Vase davor platziert. Nachdem sie das erledigt hatte, räumte sie ihre Sachen weg und holte ein Glas Wein, bevor sie die Waschmaschine anschaltete. Mit einem Buch, dem Glas in der Hand ging sie ins Bad und ließ sich wenig später in ein Ölbad gleiten. Sie versuchte zu lesen, legte aber nach einer Weile das Buch beiseite, schloss die Augen.


	In Gedanken grübelten sie nochmals über die letzten Tage und Stunden nach, um neben einem gewissen Zorn auch ein anderes schmerzendes Gefühl zu spüren, dass sie nicht richtig deuten konnte und es daher auf ihre Enttäuschung schob. Enttäuschung, was dieser Mann in ihr sah und trotzdem hatte er sie aus reiner Höflichkeit in seinem Haus aufgenommen. Warum eigentlich? Ach, egal. Er schien Japaner durch und durch zu sein.


	Wahrscheinlich lebte er nur von Japanern umgeben, die ihre eigene kleine Welt aufgebaut hatten, nicht begreifbar für Europäer. Deswegen kannte er Dr. Orimoto. Japaner unter sich, obwohl der anders war. Er hatte nichts gegen andere Kulturen, schließlich war er mit einer Französin verheiratet. Er konnte gut den Okzident mit seinem japanischen Wesen vereinbaren.


	Erst in diesem Moment fiel ihr ein, dass ja auch Akiras Vater Franzose war. Auch seine Freundin war Europäerin, hatte sie gesehen. Woher also rührte seine große, tiefe Abneigung gegen sie? Langsam begann sie zu begreifen: Es betraf anscheinend nur ihre Person und nicht, dass sie eine andere Kultur verkörperte, wie sie erst vermutet hatte. Nur, was hatte sie dem Mann getan? Egal wie sie grübelte, sie konnte sich nicht erinnern, dass sie ihn jemals beleidigt oder anderweitig verletzt hatte. Nein, er lehnte sie lediglich generell ab. Hastig stand sie auf, das Wasser schwappte über den Rand, aber sie nahm das nicht wahr, trocknete sich ab, deutlich den Schmerz in ihrem Inneren spürend.


	Auf dem Bett liegend, ließ sie ihren Tränen freien Lauf, hörte die Stimme ihres Vaters: „Michelle, schaff dieses Kind weg. Sie stört. Gib sie irgendwohin, nur weg von hier. Außerdem wie sieht sie überhaupt aus? Kannst du nicht dafür sorgen, dass sie wenigstens einigermaßen zurechtgemacht wird, damit man sich nicht auch noch für sie schämen muss? Episodisch zweifle ich daran, dass sie meine Tochter ist.“


	„Sofort, Guy. Ich kann doch nichts dafür, dass sie so unscheinbar, so hässlich ist. Los, Shina, geh schleunigst in dein Zimmer und bleibe dort. Dein Essen darfst du oben einnehmen. Ich sage dir, wann du es wieder verlassen darfst.“ Shina sah das kleine Mädchen von fünf Jahren mit Tränen in den Augen die Treppe hoch rennen und sich weinend auf das Bett werfen.


	Auch heute noch spürte sie den Schmerz von damals. Es war nur eine von vielen Demütigungen, die sie in den ersten zehn Jahren ihres Lebens hinnehmen musste.


	Dann einige Jahre später, da waren sie bereits wieder in Frankreich.


	„Michelle, warum ist dieses Kind in unserem Haus und nicht in einem Internat? Wir bekommen Besuch und man muss sich ja schämen, sie jemand vorzustellen. Sie sieht wie eine Wilde aus, hat kein Benehmen, und stupide ist sie außerdem. Ich möchte mal wissen, was sie heute in der Schule lernen, oder geht sie da nicht hin? Um was kümmerst du dich eigentlich den ganzen Tag? Schaff sie mir aus den Augen.“


	Erneut wurde sie in ihr Zimmer geschickt, durfte es erst am übernächsten Tag wieder verlassen, da sie zur Schule musste. Damals hatte sie nicht mehr geweint, sie war daran bereits gewöhnt, nur die Haare hatte sie sich ganz kurz geschnitten, was einen neuen Anfall bei den Eltern hervorgerufen hatte, aber auch den ließ sie emotionslos nach außen, mit einer gewissen Schadenfreude innen, über sich ergehen. Sie weinte sowieso nur noch selten wegen der Demütigungen, denen sie ausgesetzt war, weil es ihr wie Schwäche vorkam, und sie wollte stark sein. Solche und ähnliche Äußerungen, nicht nur von ihren Eltern, auch von verschiedenen Erzieherinnen hatten sich jedoch tief in sie eingebrannt. Diese waren jedoch sofort von ihrem Vater entlassen worden. Kritik an seiner Tochter stand nur ihm zu. Es war kein Wunder, das sie keiner mochte, selbst die Eltern hatten sie abgelehnt, dabei konnte sie doch nichts dafür, dass sie keine Schönheit war.


	Sieben Wochen nach dem Vorfall wurde sie in ein Elite-Internat gebracht. Weit weg, nach Saint-Étienne. Ihre Eltern sah sie über fünf Jahre nicht mehr. Nie riefen sie an, besuchten sie. Nur Pakete kamen regelmäßig. Selbst in den Ferien durfte sie das Internat nicht verlassen. Erst nach zwei Jahren holte ihre grand-mère sie für vier Wochen nach Limoges. Danach besuchte sie in ein anderes Internat. Dieses Mal war es in Lausanne in der Schweiz. Erst über drei Jahre später verließ sie das Internat mit dem Abitur in der Tasche. Ihr Leben bei den Eltern ging fast so weiter, wie es aufgehört hatte. Nur ihr Vater war jetzt etwas freundlicher zu ihr, versuchte sie ständig mit Kleidung, die seinem Geschmack entsprach, zu verwöhnen. Sie verabscheute diese Einkaufstouren. Sie hasste dieses vorgeführt werden. Apathisch nahm sie hingegen die ständigen Kritiken, Sticheleien und teilweise auch Gemeinheiten ihrer Mutter hin. Sie versuchte meistens, den Eltern aus dem Weg zu gehen und suchte sie eine kleine Wohnung, in einem für die Eltern völlig unakzeptablen Viertel, kaum dass sie volljährig war. Da hatte sie wenigstens ihre Ruhe. Ein Jahr später war sie nach Marseille gegangen. Damals hatte die Mutter geweint, sie beschimpft. „Wie willst du denn allein klarkommen? Du bist zu allem zu dumm. Nicht einmal vernünftig kleiden kannst du dich. Schau dich an, wie du herumläufst. Wie eine dieser billigen Frauen. Wenn man keine Figur hat, sollte man sich wenigstens vernünftig kleiden. Du hast keinen Stil. Vielleicht hat dein Vater recht und man hat dich in diesem Krankenhaus vertauscht“, hatte sie getobt. „Du kannst nicht meine Tochter sein.“

OEBPS/Images/cover.jpeg
i Angel a Friedemann





OEBPS/Images/logo_xinxii.jpg
XinXii





